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n von Paul Adam — 
nach dem Buche wird, ſo denke ich mir, jeder Buch⸗ 
binderſachmann, ob alt, ob jung, ob Meiſter oder ge⸗ 
ſelle, ob in der Jroſzſtadt oder in einem kleinen Neſt der 
Provinz, begierig greifen. Denn, von dem Altmeifter Paul 
Adam, dem nunmehr fechsundfiebzigjährigen Diiffel: 
dorfer Kunſtbuchbinder, Fachlehrer, Fachſchriftſteller und 
Fachzeitungsredakteur, hat ſicherlich jeder Buchbinder, 
wenn er ein weitergehendes Intereſſe für ſein Handwerk 
hat und Augen und Ohren offenhält, etwas gehört. Und 
manche haben recht viel und immer gutes und Tüchtiges 
von ihm gehört, und viele verdanken ihm, dem Lehr⸗ 
meiſter und Unreger, gar viel für ihr Leben. 
Ja, Paul Adam iſt in erſter Linie der Buchbindermeiſter, 
der nicht nur die landläufige, ſondern auch die Kunſt⸗ 
arbeit beherrſcht, die Technik des Buchblocks ebenſo wie 
jede Art von Verzierungstechnik, der in feinen Urbeiten 
mit dem techniſchen Können immer den aſthetiſchen ge⸗ 
ſchmack verbunden hat, ein hervorragender Handwerks⸗ 
meiſter, der ſein Fach immer hochgehalten hat gegen ſich 
ſelbſt, gegen die Fachgenoſſen, gegen Andere; — eine alte 
erfahrung: je mehr einer von feinem Fade verſteht, deſto 
höher hält er es! Deswegen hat er auch immer viel von 
dem Zuſammenſchluſz der Meiſter in Innungen gehal⸗ 
| ten, zum Qustauſch ihrer Erfahrungen bei der Arbeit 


wie zur Dertretung der Standesintereffen, und hat aller: 
orten, wohin er kam, für ſolches Zuſammengehen der 
Kollegen gewirkt. 

Und ein geborener Lehrmeiſter muſß er von jeher gewe⸗ 
ſen ſein. Seine beſondere Begabung dafür lag neben der 
ſoliden Fachausbildung in der allgemeinen Anregung 
zu allem Quten und Schönen über das engere Fach hin: 
aus. Ungezählte junge Leute ſind ihm in ſeinem lang⸗ 
jährigen Wirken als Lehrer an der Düffeldorfer Fach- 
ſchule durch die Hände gegangen und bringen dem alten 
Lehrer noch jetzt ihre Verehrung dar für Alles, was er ſie 
gelehrt hat als Meiſter und als Menſch. Und dann: 


Welche ausgedehnte, erfolgreiche Tätigkeit hat er in ſei⸗ 


nen zahlreichen Fortbildungskurſen in den verſchieden⸗ 
ſten Städten unſeres Vaterlandes ausgeübt! 

Seine vortrefflichen Lehrbücher, die dieſen Unterricht er⸗ 
gänzten, find in Bieler Händen. Als geſchichtsſchreiber 
ſeines Faches hat er unter den deutſchen Fachleuten nicht 
ſeinesgleichen. Er ging aber auch auf feinen vielen Reis 
ſen immer ſogleich in die Bibliotheken und ſtöberte mit 
Kennerblick auf, was oft noch keiner der Bibliothekare 
beachtet hatte. Unermüdlich betrachtete er die alten Lins 
bände und ſtudierte fie nach ihrer Technik, fo daſt es kei⸗ 
nen Zweiten gibt, der die Technik der alten Bände ſo 


kennt wie er. Und für den orientalifhen Bucheinband 
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war er der Erſte, der in der reichen Sammlung in Diiffel: 
dorf eingehende Unterſuchungen anſtellte und die Wun: 
derwerke iſlamiſcher Einbandkunſt, von den Unterſchieden 
in der Technik ausgehend, den einzelnen Ländern zuwies. 
Seine allererſten gruppierungen haben vor der inzwiſchen 
fortgeſchrittenen wiſſenſchaftlichen Erforſchung dieſes Ge: 
bietes ſtandgehalten. | 

Ebenſo hat er fid als kenntnisreicher — und darum vor: 
ſichtiger — Reftaurator alter Einbände bewährt. 

Paul Adam konnte fo Vielen, Schülern und Fachgenoffen, 
und Bücherfreunden und ⸗Kennern fo viel geben, weil 
er ein tiefgebildeter Mann iſt von ausgebreitetem Wiſſen 
und vielſeitigen Intereſſen, von leichter Auffaſſung und 
hellem Blick, und weil er, lebhaften Temperaments, gern 
von ſeinem Wiſſen mitteilt, weil er ſich leicht begeiſtert 
und ſomit Andere begeiſtern kann. . 

Ich kann dieſen Mann, glaube id, in feiner Dielf eitigkeit 
gut charakteriſieren, wenn ich berichte, wie ich mit ihm 
zuerſt in nähere perfönliche Berührung kam. Das war im 
Jahre 1907 in Straßburg. Dort hatte die Reichs verwal⸗ 
tung eine prachtvolle Ausftellung alter und neuer Bud: 
einbande aus den Reichslanden veranſtaltet und zugleich 
einen Fortbildungskurſus für Buchbinder der Reichs⸗ 
lande. Adam leitete den Fortbildungskurſus, ich hatte 
Vorträge über die Jeſchichte des Bucheinbands und Füh⸗ 


y 
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rungen durch die Qusſtellung zu halten. Da zeigte ſich 
Adam zuerſt als der anregende Lehrer für jung und alt. 
Nebenbei brachte er ſofort die Buchbinder Straßburgs, 
die noch keine Jemeinſchaft hatten, unter den Hut einer 
Innung. In der Qusſtellung führte er die Anfertigung 
von Tunkpapieren vor, fo feſſelnd, daß fofort ſämtliche 
jungen Damen Strafiburgs Tunkpapiere machen lernten. 
Bei gefelligen Zuſammenkünften fpielte er wie daheim 
feine geige im Quartett, deſſen Mitglieder er hier alsbald 
unter den Fachgenoſſen ausfindig machte, und veran⸗ 
ſtaltete Aufführungen mit ſeinen Schülern, worin er ſich 
ebenfalls ſchon früher betätigt hatte. Er ſchlug eben dort 
wie anderwärts alle in ſeinen Bann, wie er es auch heute 
noch tut mit ſeinen 76 Jahren, die man ihm bei ſeiner kör⸗ 
perlichen und geiſtigen Friſche und Regſamkeit wahrlich 
nicht anmerkt. Ein pradtiger Humor kommt ihm über⸗ 
all zuſtatten. | 

Oils 1914 der Krieg ausbrach, da litt es den Mitfämpfer 
von 1870 nicht in der Stube, er gedachte nicht feines 
Alters und tat das Schwert um; wie ſtolz war er, daſz die 
Adams mit drei Generationen im Heeresdienſt ſtanden! 
Ein ganzer Mann, mögen ihm noch viele gute Jahre 
beſchieden fein für die mancherlei Arbeit, die er noch vor 
hat! Und möge die junge Deneration in ihm ihr Bor: 


bild ſehen! 
Prof. Dr. Hans Loubier 


Lebenserinnerungen eines alten 


Kunſtbuchbinders 
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f bin kein Philoſoph, wenigſtens will ich nicht 
als ſolcher erſcheinen, am wenigſten will ich unſeren 
alten Kollegen Zeidler nachahmen, der über ſo vieles ge⸗ 
ſchrieben, von dem er nichts oder doch wenig verſtand. 
Qus dieſem Jrunde werde ich mich hüten, hier über Prä⸗ 
deſtination zu reden; aber etwas Wahres muf doch an 
der Defchichte mit der Vorherbeſtimmung fein, es muß 
für jeden unter uns fo eine Ort Jrundſätzlichkeit als 
Patengeſchenk in die Wiege gelegt ſein, von der er nicht 
abkommen, wie er ja auch nicht aus ſeiner Haut heraus 
kann, um ſich dieſe etwa einmal von der doch ſicher ſehr 
intereſſanten Auſzenſeite zu betrachten. Bei mir zeigt ſich 
nun dieſe Eigenart in der Weiſe, daß ich überall um eine 
Jtafenlange voraus fein muff, oder richtiger geſagt: ich 
mußte überall die Naſe vorne haben. Ich bin eben, wie 
wohl alle anderen Menſchen auch, nach einem beſonde⸗ 
ren, für mich extra ausgeſuchten Prinzip entſtanden und 
zur Welt gekommen. Vielleicht liegt's im Familiennamen, 
vielleicht auch an anderem; jedenfalls bin ich reichlich 
ſechs Wochen früher zur Welt gekommen, als ich vor⸗ 
ſchriftsmäſßzig gedurft hätte. 

Daſz das am Faſtnachtsdienstag war, gerade als unter 
den Fenſtern der Eltern eine Küraffierpatrouille eine 
Bruppe von aufſtändiſchen Bluſenmännern zuſammen⸗ 


hieb, fet nur nebenher erwähnt. Ob auch das £influf auf 
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das ſpätere Leben hatte? Mein Debüt auf dieſer ſchlimm⸗ 
ſten aller Welten beſtand darin, dali ich die weiſe Frau, 
die mich, triumphierend hoch erhoben, meinem Vater als 
älteſten Jungen zeigte (es kamen dann auſzer drei Ma: 
deln noch weitere neun Jungen an), daß ich dieſe Frau 
ſo recht von oben herab ſegnete. Ich erzähle das nur nach, 
denn man hat es mir bis in ſpäte Tage zum Vorwurf an⸗ 
gerechnet; ich kann mich der Sache ſelbſt aber nicht mehr 
entſinnen, trotzdem ich ſelbſt dabei war. Jedenfalls habe 
ich auch hier mich vorzeitig und unliebſam bemerkbar ge⸗ 
macht, wie noch oft genug im fpateren Leben. 

Später, und deſſen kann ich mich noch genau erinnern, 
nahm mich meine Qrofßmutter einmal mit in den Haupt⸗ 
gottesdienſt der Kirche. Ich hatte gerade zu einer paſſen⸗ 
den, wahrſcheinlicher noch zu einer unpaſſenden gelegen⸗ 
heit eine der kleinen primitiven Blechtrompeten erhalten, 
wie ſie im Anfange der fünfziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die wenig erklärliche Bewunderung der Kinder 
erregten. Die hatte ich nun auf weil} gott welch verruchte 
Ort mit in die Kirche geſchmuggelt. Das Hauptlied ſetzte 
ein und zugleich die Poſaunenbegleitung; grund genug, 
dali ich mich zur Mitwirkung für berechtigt erachtet, und 
kräftig hatte ich gleich mit eingeſetzt. Freilich hat's nicht 
lange gedauert; meine Kunſt fand nicht die rechte Aner: 


kennung, ja die groſz mutter ſoll noch Urger damit gehabt 
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haben. Das hat mich aber weiter nicht mehr intereſſiert; 
mir war die Kirche damals gründlich verleidet. 
Und dann kam die Schule; natürlich war da die Naſe 
auch vorn: bitte, denken Sie nicht ſchlecht von mir, ich 
war kein Streber, und es fiel mir gar nicht ein, dem Pris 
mus der Klaſſe unliebſame Konkurrenz zu machen. Wo 
es aber was zu raufen gab, da mufite ich freilich vorne 
ſein, und das Rückwürtsgehen hab ich nie gelernt, auch 
ſpäter in den Feldzügen nicht. gab's blutige Naſen, fo trug. 
ich nur Sorge, daß man zu Haufe nichts merkte. Der Da; 
ter hat ja ſo was überhaupt nicht gemerkt. Kam die Mut⸗ 
ter aber einmal dahinter, da ſagte ſie kurz angebunden: 
„Na, nu heule nicht, biſt ja nur en Junge; wenn du noch 
e Mädel wärſt.“ - Na, da heulte ich eben nicht. 
Ober auch aus der Schule iſt doch manches Brauchbare 
an mir hängen geblieben. Was ich in der Botanik da⸗ 
mals nach natürlichem und Linné ſchem Syſtem gelernt 
habe, iſt mir noch heute wertvoll, und die heimiſche Flora 
iſt mir beim Zeichnen erſt recht wertvoll geworden, nach⸗ 
dem ich auch wirklich Zeichner geworden war. Quch die 
Qrundlagen des richtigen Sehens beim Zeichnen habe ich 
| ſchon in den Vorſchulklaſſen von dem damals amtierens 
den Maler Koska, einem reizenden Menſchen, begriffen. 
Von jener frühen Zeit meines bifschen Lebens datiert auch 


meine Kenntnis der Perſpektive und der Schattenkon⸗ 
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ſtruktion. Was dann [pater in den Qymnafialflaffen im 
Zeichnen geleiſtet wurde, das war mehr als jämmerlich, 
nicht einmal die hervorragend Befähigten kamen dabei 


auf einen grünen Zweig. Dafür wurden aber die latei⸗ 


niſchen und griechiſchen Arbeiten in der Zeit gemacht, 


was ſich hinter den aufgeſtellten Vorlagen (es wurde nur 
nach Vorlagen gearbeitet) in beſter Weiſe machen ließ. 
Kein Menſch ſtörte uns in dieſer ſegensreichen Beſchäf⸗ 
tigung. Ls iſt doch ein Zeichen des mangelnden Verſtänd⸗ 
niſſes der Schulbehörde jener Zeit; das Zeichnen wurde 
als ein notwendiges Übel angeſehen. Was hat man da: 
mit dem doch nod ſehr im Argen liegenden Kunſtgewerbe 
damals geſchadet! | 

Ober meine Freude hatte ich doch neben der Schulzeit, 
trotzdem wir damals in der Woche zweiunddreifßig Unter: 
richtsſtunden, daneben Chorgeſang, Muſikſtunden und 
das Turnen in der Odervorſtadt beſonders hatten. Aber es 
reichte doch immer noch für etwaige Liebhabereien neben⸗ 
her; für mich war das: Kleben und Kaſtenmachen. Alle 
Kriſtallmodelle habe ich mir ſelbſt gebaut und die kompli⸗ 
zierteſten am liebſten, einſchlieſdlich des Rhomben⸗ und des 
Pentagon: Dodekaẽders. Das beſte dabei war noch, dafs 
man die ſchwierigen Abwicklungen zeichnen mußte. 
Dud ſonſt war das Leben in der kinderreichen Familie 


ein für uns Kinder glückliches, am ſchönſten, wenn die 
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Mutter Zeit fand, an Sonntagen mit uns zu [pielen und 
herumzutollen. Da der Vater neben feinem Fuhr⸗ und 
Speditionsgeſchäfte eine Holzhandlung hatte, konnten 
wir auf den Holzplätzen nach Belieben ſpielen und her⸗ 
umjagen, jedenfalls viel in friſcher Luft fein. Mit einem 
Stück Brot und einem Olafe Milch waren wir ſtets mehr 
als zufrieden. gab's ausnahmsweiſe einmal zum Brote 
Butter oder gar Honig, dann galt es uns als beſon⸗ 
derer Feſttag. 

Nicht weniger ſchön war es bei der ſchon zeitig Witwe 
gewordenen Schweſter der Mutter, bei der „Muhme Thie⸗ 
len“. Der Mann hatte ein Gut in Pacht gehabt, das ehe: 
mals Kloſtergut gewefen, aber unter Friedrich dem großen 
ſamt der dazugehörigen Kirche „Zu den Elftauſend Jung: 
frauen“ proteſtantiſch geworden war. Das war ein recht 
umfangreiches Gebiet, das die Muhme Thielen mit ihrer 
älteren Schwägerin, einem Knecht und einem Sohne be: 
wirtſchaftete. Der Mann hatte öfter wohl mehr getrun⸗ 
ken, als gut und vernünftig war; jedenfalls hatte man 
ihn eines Morgens aus einem dicht dabei gelegenen 
Sumpfe ertrunken herausgezogen. Nun plagte ſich das 
arme Weib mit der Arbeit auf dem Jute. Den einzigen 
Sohn, den fie hatte, ließ fie auf das Realgymnaſium 
gehen, das er allerdings ſchon als Tertianer verließ, weil 
ihn die Mutter in der Wirtfchaft nötig hatte. Ein Uni: 
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kum war die Schwägerin; fo febr wir an der Muhme 
Thielen hingen und diefe an uns Kindern, befonders 
den Mädeln, fo ſehr ſcheuten wir die Muhme Roſel. Sie 
war uns Kindern das Urbild der Here aus dem Hänſel⸗ 
und gretel⸗Häuschen. In dem unregelmäßigen, breiten 
Bauerngeſichte, über dem das graue Haar in wirren 
Strähnen herabhing, dominierte unter der ſpitzen Haken⸗ 
naſe nur die wie eine Schublade vorgeſchobene, wulſtige, 
knallrote Oberlippe, und über dieſe ragte nur ein einziger, 
unverhältnismäßzig verlängerter gelber Vorderzahn. Wir 


Kinder haben ſie niemals lachen geſehen oder nur ein 


| freundliches Wort von ihr gehört und gingen ihr fo gut 


als möglich aus dem Wege. über ſonſt konnten wir bei 
der Muhme Thielen uns alles erlauben, durften in die 
Erbfen gehen und Möhren oder weifie Rüben nach Be: 
lieben ausraufen, nur durften wir nichts zertreten. Das 
iſt auch niemals geſchehen, denn keins von uns würde 
den Mut gehabt haben, etwas zu tun, was ſie betrübt 
hätte, denn ſie war unſer getreuer Eckart immer und 
überall. Es war uns nur fo ſchmerzlich, daß die Muhme 
Roſel ſo oft mit ihr gezankt hat, und wir gar nichts tun 
konnten, um ihr beizuſtehen. Und das hat das gute 
Menſchenkind bis faſt an ihr Lebensende ausgehalten. 
Noch nach Sachſen hinein, als ich ſchon „in der Fremde“ 


war, hat ſie mir in ihrem ungelenken Deutſch und mit 
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gewiſz vieler Mühe liebe Briefe gefchrieben, die nur mir 
verſtändlich, aber ſtets eine liebe Erinnerung an die Hei⸗ 
mat waren. Als ich konfirmiert wurde, war mein erſter 
gang zu ihr; als ich aus dem Vaterhauſe ging, mein 
letzter ebenfalls. Ich habe ſie niemals wiedergeſehen. 
Aber für das Leben habe ich viel von ihr gelernt: ſich 
mit allen Berhältniſſen, auch den ſchwerſten, abzufinden 
und doch noch zufrieden und froh zu ſein. Es war eben 
die Schweſter meiner Mutter, an der ſie ebenſo wie an 
uns Kindern hing. Ein gutes Teil unſerer frohen und 
ungetrübten Kinderzeit. 

Mit Vaters Mutter ſtanden wir nicht ganz ſo gut, ſie 
feifte zuviel mit uns Kindern. Man konnte ihr nichts 
recht machen und ſie hatte keine rechte Beſchäftigung, 
nachdem ſie ſelbſt ſich nicht mehr an der Wirtſchaft im 
Haufe betätigen konnte. Außerdem ragte fie noch fo ſtark 
in das achtzehnte Jahrhundert hinein. Ich habe mir fo 
oft Mühe gegeben, ſie zum Erzählen zu bringen; es iſt 
mir ſelten gelungen, trotzdem ſie während der Freiheits⸗ 
kriege fo viel miterlebt hat. Am geſprächigſten war fie, 
wenn der alte Tiſcher — im Haufe des Vaters ein altes 
Faktotum, halb Hausknecht, halb Faktor — mit ihr ins 
Plaudern kam. Der Vater mochte es nicht gern ſehen, 
und es mußte in feiner Abweſenheit geſchehen. Aber 


dann kramten die Beiden ihre Erinnerungen aus ihrer 
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Jugend aus. Da wurde erzählt, wie der wilde Jäger bei 
ihren Eltern durch die Küche geſtürmt iff und mit feiner 
Horde alles kurz und klein geſchlagen hat. Da durfte 
aber keiner in die Nähe gehen; wenn man dann mor⸗ 
gens nachſah, war alles wieder in Ordnung und alles 
ſtand auf ſeinem Flecke. Nicht weniger ſchauerlich war 
es mit dem Feuermann. Wenn die Leute im Herbſt ſpät 
von den Feldern kamen, dann lief er vor den Pferden 
her, daf} die nicht weiter wollten. Er hatte ſeinen feuri⸗ 
gen Kopf abgenommen und trug ihn unter dem firme, 
oder er rollte ihn vor den Pferden auf der Strafe lang, 
bis er auf einmal plötzlich im Qebüfche verſchwand. 
Aber auch die Irrlichter und die graumändel fpielten 
eine wichtige Rolle. Das war aber alles am ſchaurigſten, 
wenn wir im Winter vor dem brennenden Ofen fafien, 
aus deſſen Feuerloche das brennende Scheitholz die ſtark 
verwitterten Züge der Drofimutter beleuchtete. Dann 
hingen wir an ihren Lippen, und ging's dann ſpäter ins 
Bett, ſo zogen wir uns die Decke über die Ohren. Die 
Mutter durfte davon nichts wiſſen. Sie ſuchte uns das 
alles wieder auszureden, denn ſie war eine durchaus frei⸗ 
denkende und aufgeklärte Frau. 

Ich, als Ulteſter, habe aber bei der groſtmutter, doch noch 
fo manches gelernt, was die ſpätere generation nicht 


mehr gekannt hat, unter anderem auch das Lichterziehen. 
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Im Anfange des vorigen Jahrhunderts haben noch viele 
Landleute ihre Talglichter ſelber „gezogen“. Die Baum⸗ 
wollendochte, aus einzelnen Fäden geſchnitten, wurden 
in entſprechender Länge über einen dünnen Holzſtab ge⸗ 
hängt, je nach Qröfse des Oefafies mit dem heifien Ham: 
meltalg, fünf, ſechs oder mehr nebeneinander. Dieſes 
Stäbchen mit den Dochten wurde dann ſo tief in das 
Fett eingetaucht, daſz oben eben gerade noch fo viel fetts 
frei blieb, um das Licht anſtecken zu können. Nach dem 
erſten Tauchen wurden die Dochte mit drei Fingern der 
rechten Hand erſt noch glatt geſtrichen, damit das Licht 
[chon ſchlank und gerade wurde, gewiſſermaſzen model: 
liert. Der Talg erſtarrte in wenigen Minuten, und dann 
wurde das Stäbchen wieder getaucht, und weiterhin fo oft, 
bis das Licht die erforderliche Dicke hatte. Dazu durfte 
der Talg nicht zu heiß fein, da er ſonſt nicht raſch genug 
anſetzte und zu häufig getaucht und herausgezogen wer: 
den mufite. Dadurch wurden die Lichte unten dicker als 
oben. 

In ſolche Verhältniſſe kann man ſich heute in der Zeit des 
Leuchtgaſes und der £leftrizität gar nicht mehr hinein: 
denken, noch weniger, daß man die Straßen mit Kien: 
fackeln beleuchten mufite, wenn in der Nacht Truppen 
durch die Städte oder Ortſchaften zogen. Mn den Haus: 


ecken waren dazu eiſerne Krampen angebracht, in die 
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dann die Kienſcheite eingeklemmt wurden. In meiner 
Vaterſtadt Breslau hat es zu meiner Jugendzeit noch 
ſolche Klammern gegeben, und in Krakau habe ich ſie 
noch vor dem letzten Feldzuge geſehen. 

Nicht weniger intereſſant waren die alten Feuerzeuge vor 
Erfindung der Streichhölzer. Im elterlichen Haushalt war 
noch ein kräftiger Mahagonikaſten, zum Teil mit Blech 
ausgeſchlagen, mit Blechdeckel und den verſchiedenſten 
rund ausgebohrten Löchern verſehen. Das war das alte 
Feuerzeug, aber nur noch teilweiſe in Betrieb. Es mag 
nicht mehr viele von dieſer Art geben und noch weniger 
Leute aus jener Seit, die den gebrauch kennen. | 

Das Feuerzeug enthielt zwei Arten der Feuererzeugung: 
das „Pinkeding“ und das „Tunkeding“. Das erftere war 

im weſentlichen Stahl und Stein und ein Zunder, der, 
aus verbrannten Lumpen hergeſtellt, in dem mit Blech 
ausgekleideten Fache verwahrt und mit dem Metalldeckel 
verſchloſſen wurde. Daneben im Fache lag dann noch ein 
kleiner Vorrat von Schwefelfaden. Zum Jebrauche wur⸗ 
den mit Stahl und Stein Funken in das Zunderkäſtchen 
geworfen und dieſe durch Anblaſen zu flärferem glimmen 
gebracht. On dieſer erſten Feuerquelle wurde ein Stück⸗ 
chen Schwefelfaden zum Brennen gebracht, mit dem man 
dann nach Belieben das Feuer weitertragen konnte. 


Einfacher und fortgeſchrittener war das Verfahren mit 
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dem „Tunkeding“. In einem mit glasſtöpſel verſchloſ⸗ 
ſenen Fläſchchen mit weitem Halſe war Afbeftwolle, mit 
Schwefelfäure übergoſſen und damit durchtränkt. Da: 
hinein tunkte man ein Schwefelhölzchen, das am unteren 
Ende zuerſt in Schwefel, dann in einer Miſchung von 
Schwefel und chlorſaurem Kali, dem noch etwas Zin⸗ 
nober oder Minium beigemengt war, mit einem eyplos 
fiven Überzug verſehen wurde. Man mufste nur raſch ges 
nug nach dem kintunfen aus dem gläschen herauskom⸗ 
men, ſonſt entzündete ſich Schwefelüberzug und Holz 
nicht raſch genug, oder erlöfchte zu ſchnell. Dann kamen 
in der Zeit, da ich als A⸗B⸗ Schütze zur Schule wan: 
derte, die Phosphorſtreichhölzer auf, die nach und nach 
die Tunkhölzer verdrängten. Streichhölzer wurden da⸗ 
mals in kleinen, aus Holz gedrehten Büchschen verkauft, 
in denen etwa fünfundzwanzig Streihhölzchen enthalten 
waren. Trügt mich mein gedächtnis nicht, fo koſtete ein 
ſolches Büchschen damals zwei und einen halben Silber⸗ 
groſchen, alſo fünfundzwanzig Pfennige nach der ſpã⸗ 
teren Währung. Im übrigen durften dieſe Streichhölzer 
damals nicht an Kinder verkauft werden; man wird wohl 
Grund gehabt haben, das fo anzuordnen, denn es war 
eine zu feine Sache, ein ſolches Hölzchen an irgendeinem 
Degenftande anzureiben. 


Im übrigen war die damalige Zeit noch der Ausgang 
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des Biedermeiertums. Ich erinnere mich noch ſehr gut 
der Zeit, da der Vater abends nach dem Nachteſſen im 
blauen Frack mit blanken Stahlknöpfen, den Zylinder⸗ 
hut auf dem Kopfe und die lange Pfeife im Munde, in 
die Brauerei zum Storch wanderte, um mit Bekannten 
und Defchäftsfreunden ein oder zwei Olas Braunbier — 
das Viertelquart zu vier Pfennig — zu trinken. War das 
geſchehen, dann war es auch zehn Uhr, die der Nacht⸗ 
wächter abpfiff und abfang. „Die glocke hat zehn geſchla⸗ 


gen; bewahrt das Feuer und das Licht, daß kein Schaden 


geſchicht.! “ So tonte es ſtraſßauf, ftrafiab, bis dali der 
„Herr Nachtrat“ unter irgendeinem Torbogen oder ſonſt 
an verſchwiegenem Plätzchen eine temporäre Unterkunft 
fand bis zum Qlusrufen der nächſten Stunde. Die rechte 
Nachtruhe bekam der Mann jedoch erſt nach zwölf Uhr, 
denn er hatte auch die Schlüſſel der meiſten Häuſer am 
gürtel, um Verſpätete in die Häuſer einzulaſſen, was 
immerhin manchmal eine nahrhafte Sache war. Beſon⸗ 
ders die Herren Studenten waren im Nachhauſekommen 
meiſtens recht unberechenbar, und noch unberechenbarer 
in dem Unweſen, das ſie bei nächtlicher Weile mit den 
Wadtern trieben, beſonders, wenn fie irgendeinen er: 
wiſchten, der im tiefen Schlafe lag. Hatten ſie nun ein⸗ 
mal einen ſchlafenden Nachtwächter aufgegriffen, der 
wohl einen kleinen Rauſch gehabt, fo paſſierte es nicht 


28 


felten, daſz fie ihn in einem Wagen zur nächſten Stadt fuh⸗ 
ren und ausbooteten. Als fie ihn dann unter einem Tore 
untergebracht hatten, brüllten ſie ihm in die Ohren: „Die 
locke hat elf geſchlagen.“ In Wirklichkeit war's allerdings 
ſchon zwei Uhr vorbei. In ſeinem ſchlaftrunkenen Duſel lief 
er auf die Straße hinaus und rief elf Uhr aus, bis ihn fein 
Kollege in der anderen Stadt beinahe verhaftete. 

Die damaligen Wächter hatten auſtßer ihrem umgehäng⸗ 
ten Feuerhorn auch noch den Spieß als Waffe. Niemand 
war ſich darüber klar, was ſie mit dem hätten anfangen | 
follen. Jewöhnlich ſtand er neben dem Lingefdlafenen 
in einer Ecke. Da war auf dem Ring fo ein altes Patri: 
zierhaus, in deſſen geräumiger Vorhalle fo feine Ruhe⸗ 
plätzchen waren. Dort fanden ſich gewöhnlich mehrere 
Wächter zu gemeinſamem ausruhen zuſammen; die 
Spieße ſtellten fie im Toreingange in die Ede. Einſtmals 
hatten die Studenten die Spieſte ſtill entwendet, und ein 
ſchon morgens bei der Arbeit ſtehender Schmied hatte die 
Spitzen der vier oder fünf Spieße zuſammengeſchweiſzt. 
So hatten die Schabernäcker ſie wieder an ihren Platz 
geſtellt. Als nun die Zeit zum Stundenabrufen da war 
und jeder nach feinem Spieße griff, waren dieſe untrenn⸗ 
bar verbunden und die Verſchlafenen ihres Hauptwahr⸗ 
zeichens beraubt. Damals gab es eben noch harmloſe 
Scherze und harmloſe Menſchen. 
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Mein Vater war ein guter Fußgänger und Naturfreund; 
Spaziergänge mit ihm waren ein Qenuf. Faſt jede Pflanze 
kannte er mit deutſchem und botaniſchem Namen, und 
die £inklaffifizierung ins Linné ſche Syſtem war dann 
meine ergänzende Aufgabe. Die ganze Kette des am 
Horizont ſichtbaren Rieſengebirges war für uns Jun⸗ 
gens ein bekanntes gebiet, und es hat damals kaum ei⸗ 
nen Berg oder eine Erhebung gegeben, die wir nicht ge⸗ 
nau mit Namen bezeichnen konnten. Oud ſonſt war 
wenigſtens den Ulteren von uns die heimatliche Provinz 
recht vertraut, da der Vater zum Holzeinkaufe ſelbſt in 
die Walder hinaus mußte. Da gab es denn auch oft ge: 
nug gelegenheit, in den Ferientagen bei irgendeinem 
Förſter ein paar Tage herumzulungern, alles mögliche 
£igenartige kennen und mitmachen zu lernen. Dachſe 
und Füchſe habe ich mehrfach mitgegraben in den pol⸗ 
niſchen Wäldern bei Trachenberg, und das Ausnehmen 
von Dohlenneſtern auf der Warthe war eine viel zu 
intereſſante Beſchäftigung, als daß man das vergeſſen 
könnte. Da war ſo ein altes Faktotum auf der Oberför⸗ 
ſterei in Neſigode, halb Holzarbeiter, halb Wilddieb; das 
letztere wohl im Hauptberufe. Mit dem bin ich herum⸗ 
geſtrichen bei Tag und bei Nacht und habe den Wald 
und den Sumpf in allen Witterungen, bei Regen und 


bei Sonnenbrand kennengelernt. Aber durchhalten mußte 
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ich, ſonſt durfte ich nicht mitgehen. Das hab ich auch 
redlich getan, und den Mund halten konnte ich aud). 
Das meifte geſchah ja auf verbotenen Wegen, nicht etwa 
verboten nach gottlidem und menſchlichem geſetze, bes 
wahre. Aber die Jagdgeſege haben wir dauernd und 
bewufit übertreten. Der alte Karpicke war aber ein fo mit 
allen Kniffen Vertrauter, ſiebenmal Gefiebter, daß man 
dem ſo leicht nicht ans Fell konnte. Ich glaube auch be⸗ 
ſtimmt, daß er mich nur immer fo gern mitnahm, weil 
man ihm dann beſſer traute. Mir war's ja einerlei; war 
ich dabei, konnte er auch meinen Spezialfreund, den Syl⸗ 
veſter, einen muſterhaft dreſſierten Hühnerhund mitneh⸗ 
men, was ſonſt nicht angegangen wäre. Ich bin auf dieſe 
Ort ſogar zu einer Wolfsjagd gekommen. Wir hatten den 
Räuber in halber Dämmerung aufgeſtöbert und dann 
dem Oberforfter Meldung gemacht. In aller geſchwin⸗ 
digkeit war in einer alten Liche eine ſogenannte Kanzel 
eingerichtet worden, auf der für drei Jäger reichlich Raum 
war. Der alte Karpicke wurde auf einen Qaul geſetzt, auf 
dem er das ganze fragliche gebiet, das der Wolf beſtrei⸗ 
chen konnte, umritt, hinter ſich her an einem Stricke eine 
tote Katze ſchleppend. Der Beginn und das Ende des Rit⸗ 
tes waren an der Kanzel, wo dann ſchlieſzlich auch das 
Kagenvieh hingelegt wurde. Wo der Wolf auch die Spur 


überwechſeln mufite, immer ging er dann der Fährte 
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nach; ob rechts oder links herum, er mufgte zur Kanzel, 
von der er dann auch beim erſten Morgengrauen abge⸗ 
ſchoſſen wurde. Eigentlich ſollte ich auf dieſe Nachttour 
nicht mit; doch der Karpicke war für mich warm einge⸗ 
treten und hatte mich die halbe Nacht in ſeinem Schaf⸗ 
pelze warm gehalten. O, warum iſt die Kinder⸗ und 
Jugendzeit fo kurz? | 
In damaliger Zeit fehlte es auch ſonſt nicht an denk⸗ 
würdigen £reigniffen. Da ich der Ulteſte war, durfte ich 
öfters auf den Defchäftsreifen des Vaters zum Holzein⸗ 
kauf in die Wälder mitfahren. Einmal habe ich es ihm 
auch abgebettelt, auf einer Schlittenfahrt mit nach Treb⸗ 
nig zu fahren. Das war von Breslau aus damals im Win: 
ter und bei Schnee immerhin eine Fahrt von mehreren 
Stunden. Es hatte gewaltig geſchneit, der Mond ſchien 
hell und klar über das ganze allmählich zum Kaßenge⸗ 
birge hinanſteigende gelände. Der Vater, fein geſchäfts⸗ 
teilhaber und ich dazwiſchen, fafjen warm unter dem gro: 
Ben Bärenfell mit dem mächtigen Kopfe des Tieres, das 
vorn über den Schlittenrand hervorſchaute und mit den 
Zähnen und ſeiner roten Tuchzunge gar gefährlich aus⸗ 
fab. Der Kutſcher ſaß hinter dem Schlitten auf beſonde⸗ 
rem Sitzbock und die Zügel gingen über uns weg. Unſer 
Schimmelpaar mit dem Schellen- und glockengeläute 
über dem Mittelgurt nebſt den farbigen Roſzſchweifen 
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dabei, zog kräftig aus, und wir flogen über die Schnee: 
fläche, daſz es eine Luft war. Da es für die Pferde keine 
allzu große Anftrengung war, wir auch in Trebnitz über 
Nacht bleiben mufiten, waren wir erſt am Nachmittage 
weggefahren, ſollten alſo etwa um fünf Uhr am Ziele 
angekommen fein. Dir waren im beſten Zuge, der Schlit⸗ 
ten flog nur ſo über den Schnee. Da plötzlich bäumen 
ſich die Tiere hoch auf, der Schlitten ſchleudert ſeitwärts, 
und im Bogen fliegen wir aus dem ſeitlich umgefippten 
Schlitten heraus. Wir waren von der hochliegenden 
Straße abgekommen und in eine ſogenannte Windwehe 
hineingerutſcht. Das iſt eine Bodenfalte, die vom Winde 
voll Schnee geweht iſt, fo dali fie mit der Strafe in einer 
Ebene liegt. Damals ſtanden noch keine Baume an den 
Hauptftrafsen wie heute, die Baſaltſteine waren aber nicht 
hoch genug und von Schnee überdeckt. So hatte der Kut⸗ 
ſcher den Weg verloren; die Tiere waren mit den Vorder⸗ 
beinen im Schnee eingeſunken, hatten den Schlitten herum⸗ 
geriſſen, und der war ebenfalls in die Qrube geſunken. 
Uns ſelbſt war wenigſtens nichts paſſiert, aufier dem 
Schneebade; die Leidtragenden waren die drei Lrwachſe⸗ 
nen, denn ich hatte bei der Hefchichte eine Mordsfreude. 
Nun hie es aber, den Schlitten wieder aufrichten und auf 
die Straße bringen. Da mufite alles feſt zugreifen, und ich 
durfte mithelfen. Es wird wohl nicht viel geweſen ſein. 
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Bei der Arbeit ſtellte ſich nun heraus, dal} auch die Deich⸗ 
ſel gebrochen war. Die unruhigen Tiere waren erſt nach 
langer Mühe herausgebracht worden, der Schlittert lag 
quer zur Strafje und auf der Seite. Nun war guter Rat 
teuer, und Nacht war es auch geworden, wenn auch der 
Mond fein zauberiſches Licht auf der Schneefläche fo recht 
zur geltung brachte. Als wir fdliefilid) den reichlich gro⸗ 
Ben Kaſten aufgerichtet und auf der Straße hatten, wollte 
es nicht gelingen, die Tiere wieder anzuſträngen, denn 
die Deichſel ließ ſich nicht zuſammenſchnüren. Schließlich 
wurde der Kutſcher mit den Pferden nach Trebnitz hin⸗ 
eingeſchickt, um mit einem Stellmacher und den nötigen 
Hilfsmitteln wieder zurückzukommen. Ich wurde in den 
Schlitten verſtaut und fühlte mich behaglich, wie für mich 
die ganze Affäre das reine Schützenfeſt war. Als dann 
die Hilfe gekommen und der Schaden notdürftig repa⸗ 
riert war, ging es flott in das Städtchen, in deſſen Kirche | 
die heilige Hedwig, die Mutter des Herzogs Heinrich, der 
bei dem Einfall der Mongolen bei Liegnig gefallen war, 
begraben iſt. Ich glaube, dafs ich in der folgenden Nacht 
ausgezeichnet geſchlafen habe. 

Die Winterzeit war für uns Kinder reich an £rlebniffen 
und Abwechſlung. Der Vater hatte, nach echt ſchleſiſcher 
Sitte, im Laufe verſchiedener Jahre ein „Krippel“ gebaut, 


das drei Etagen hatte. Der Bau war drei Meter lang, 


34 


und es mufite immer ein Zimmer halb ausgeräumt 
werden, um es unterzubringen. Das ganze war eine 
ebenfo faubere und mühevolle Arbeit, als es unter dem 
£influß der damaligen Verhältniſſe und der ſchleſiſchen 
Überlieferung eine zuſammenhängende Kette von Anas 
chronismen war. Es war berühmt in der ganzen Stadt, 
und wer nur irgend Verbindung mit dem Vater hatte, 
kam in den Weihnachtstagen, um das Adamſche Krip⸗ 
pel zu ſehen. 

Im unteren, überwiegend großen Stockwerk war auf der 
einen Seite ein Judentempel mit einem Dutzend Juden 
darin, die ſich dauernd verneigten, jeder mit einem Buche 
in der Hand, vor dem Tempel ein grofier Springbrunnen, 
deffen Strahl dauernd eine glaskugel immer wieder nad 
oben trieb. Dann ein Mädel im ſchleſiſchen Bauern⸗ 
koſtüm mit einer Holzkanne, in die ſie mit eifrigem Be⸗ 
mühen aus einer - für damalige Zeit hochmodernen — 
Pumpe ſcheinbar Waller herauspumpte. Es war ein 
freundliches, fleißiges Mädel mit einem ſauberen Filet: 
ſchürzchen und zierlichen Halbſchuhen. gleich dabei war 
eine Vaſſermühle mit zwei Rädern, die ſich in dem Bache 
aus Spiegelgläfern widerfpiegelten. Das ganze war ein 
mechaniſches Kunſtſtück, denn vor der Mühle waren zwei 
Müllerburſchen beſchäftigt, einen Mühlſtein zu behauen. 
Dazu ſah oben aus dem Dachfenſter der Müller her⸗ 
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aus, nach rechts und links ſchauend, und oben aus dem 
Schornſtein ragte der Schornſteinfeger, ſich dauernd um 
die eigene Achſe drehend. Schlieſßlich war am anderen 
Ende der Fläche eine Felfengrotte, in die ſich ein Einſied⸗ 
ler eingeniſtet hatte. Er zog ein Jlöckchen, das oben in 
einem kleinen Ausbau hing. Im Hintergrunde ein klei⸗ 
ner Altar mit Kruzifix und zwei betenden Engeln, und 
neben ihm ſtehend ein ſchwarzer Sarg, in den ſich der 
Siedelmann, wenn er wirklich gelebt hatte, jeden Abend 
hätte hineinlegen müſſen, um ſchlieſzlich einmal nicht 
mehr daraus zu erwachen. Das mag uns eigenartig klin⸗ 
gen; aber es war einmal ſo ſchleſiſche Uberlieferung, und 
dagegen hätte der Vater beſtimmt nicht verftoßen. 

Die ganze Fläche war mit friſchem Moos belegt, in das 
dann viele, viele Bildchen eingeſteckt waren, meiſtens Hir⸗ 
ten und Schafe, ein Mann am Siehbrunnen, ein Mädel 
mit Qanfen und einem Fuchs, der ſchon eine Jans ge: 
ſtohlen hatte, und vieles andere, was allerdings dem 
täglichen Leben entliehen, zur Zeit Chriſti aber beſtimmt 
nicht gangbar war. Die Mitte dieſer unteren Partie nahm 
natürlich die eigentliche Krippe, der Stall der Qeburt mit 
dem Wachskindlein in der Krippe auf Streu und der 
heiligen Familie zwiſchen Ochſen, Efeln und Schafen, 
ein. Om Dreikönigstage kamen dann noch die heiligen 


drei Könige hinzu. Unſere Familie iſt zwar proteſtan⸗ 
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tifch, aber an dieſer Tradition konnte ebenfalls nicht ges 
rüttelt werden. Im übrigen kannte man damals noch 
keine fo ſcharfe Differenzierung der Konfeffionen als 
ſpäter, nach dem Kulturkampfe. 

Auf dieſem Untergeſchoſs war ein gewaltiger Berg auf: 
gebaut, in deſſen Innerem ein Bergwerk eingefügt war, 
ebenfalls eine nicht zu umgehende ſchleſiſche Eigenart. 
Da marſchierten hinten die Bergleute mit ihren Arbeits- 
geräten vorbei, und in der Mitte war eine Steinfaule, 
um die ſich in dauerndem Kreislauf die Muſik der Berg⸗ 
leute herumbewegte. Aus allen Fugen und £den bligte 
und glitzerte es, als ob es ein goldbergwerk wäre. Uber 
dem Janzen aber als oberſtes geſchoß war die Burg 
Jerufalem aufgebaut mit iſlamitiſchen Kuppeln und 
norddeutſchen giebelhauſern. Da war Markt, und Hand: 
ler und Käufer zogen im Hintergrunde vorbei, ſoweit 
fie nicht ſtill an Verkaufstiſchen faßen und befonders 
gemüſe, Brot und Fiſche feilhielten. Dicht unter den 
Mauern Jeruſalems waren rechts und links zwei Wind⸗ 
mühlen eingebaut, die an der Stelle in Wirklichkeit nie: 
mals den notwendigen Wind gehabt hätten. Aber wie 
geſagt, gegen die Tradition kämpfte der Vater nicht an. 
Und das alles war reichlich mit Lichtern beſetzt. Über 
vierzig Wachskerzen in den kleinen tönernen Leuchtern, 
wie ſie ebenfalls zur ſchleſiſchen Krippelherrlichkeit gebo: 
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ren, beleuchteten das geſamtbild. Es iſt in Schlefien eben 
alles auf dieſen Heimatgebraud eingeſtellt geweſen, und 
auf dem Chriſtmarkte, dem ſogenannten Kindelmarkte, 
waren alle die Bilder und Bildchen, auf Pappe gemalt 
und ſchon ausgeſchnitten, käuflich. Man foll heute nicht 
darüber lachen. Es waren einzelne Verkäufer mit dieſen 
Krippelbildern auf dem Markte, die wirkliche Kunſtwerke 
feilboten. Und das war alles eigenes Erzeugnis, Volks- 
kunſt mit künſtleriſchem Einſchlag im beſten Sinne. Ich 
für mein Teil bedaure heute, daß dieſes Familienſtück, 
die Arbeit unſerer Eltern — denn die Mutter half fleißig 
mit durch die Not der Seiten, das Zuſammendrängen 
in den Wohnungen, bei einer grofien Uberſchwemmung 
der Oder zugrunde gegangen iſt. Wie viel Elternliebe und 
£lternfleiß iſt dabei mit zu grabe getragen. 

Weihnachten! Welche Heimatsgefühle wollen ſich bei 
dem Worte wieder in den Vordergrund drängen! Schon 
eine ganze Woche vor dem Feſte begannen die Vorberei⸗ 
tungen, denn das Krippel erforderte zum Auffchlagen 
mehrere Tage. Es wollten auch nach der langen Som⸗ 
mers und Herbſtzeit die auf dem Speicher verquollenen 
Teile nicht gleich ineinander paſſen, mufiten ausgetrod: 
net und wieder zurechtgemacht werden. Das Herbeiholen 
aus dem oberſten Stockwerk des Hauſes war dann, ſo⸗ 


lange ich noch im Elternhauſe war, meine Arbeit. Ich 
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kannte alles, wufite alle Plätze, wo die großen und Fleis 
nen Stiide verftaut waren. Bor einer Weihnacht war 
ſchon alles herbeigeholt, die große Jrund platte lag auf 
den zugehörigen Böcken, die Mittelpartie ſollte eben eins 
gefegt werden. Sagte der Vater: „Paul, wir haben oben 
noch dicht neben der Türe den einen Pfoſten ſtehen laſ⸗ 
fen; fir, hinauf und hole ihn runter.“ — „Ich will mir 
gleich die Laterne anſtecken.“ — „Ach was, Laterne; du 
weißt doch im Finſtern genau Beſcheid. Mach, dafs du 
hinauf kommſt!“ Da gab's keinen Viderſpruch; der Da: 
ter hatte recht gehabt, der Pfoſten ſtand richtig neben der 
Türe des Speichers. Mit einem Qriffe hatte ich ihn, und 
nun hinunter. Da — — klipp, Mapp — — dicht hinter mir 
ein geheimnisvolles Raſcheln — — ich bleibe ſtehen, alles 
iſt ſtill. Alſo weiter — — da gehts wieder los — klipp — 
Hipp — Happ— - ich ſtehe wieder, nichts rührt ſich. Ich 
beiſze die Zähne aufeinander und gehe die Stiege weiter 
hinab - biſt ja ein Junge fürchten gibt's nicht klipp 
Hipp — Happ — aber nur weiter, erſt langſam und gemäs 
Bigt, allmählich immer ſchneller, und ebenſo wächſt der 
Lärm hinter mir, der ſich im Kinderkopfe ſchon zu einem 
Toſen ausbildet. Die letzte Stiege raſe ich hinab unter 
dem ſchlimmſten Qepolter hinter mir her. Im letzten 
Augenblick brülle ich los: „Vater!“ Die Türe wird auf: 
geriſſen: „Was iſt los?“ — — Ich ſtehe allein vor dem 
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Vater. Niemand in der Nähe. — Aber in mein Buben; 
Fittelchen hatte ſich eine Bohnenranfe mit allen Bohnen 
daran feſtgehakelt. Die hatte mit anderen zum Trocknen 
auf dem Speicher gelegen, und jetzt machten die getrock⸗ 
neten Bohnen in den Hülſen den tollen Lärm. — — Erft 
machte der Vater ein böfes Deficht, dann lachte er mich 
aus, knüpfte aber doch die weile Lehre daran, daſz alles 
auf der Welt einen vernünftigen Jrund habe, und dasz 
ein Junge fi niemals verblüffen laſſen, dürfe. Ich war 
halt damals auch erſt im elften Jahre. 

Der Tag des Heiligen Abends war natürlich der gewal⸗ 
tigſte. Morgens wurde ſchon das Zimmer, in dem das 
Krippel ſtand, und in dem abends dann auch befchert 
wurde, für den Verkehr geſperrt, und nur Vater und 
Mutter hatten Zutritt, ſoweit ſie dazu Zeit hatten, denn 
die war an dem Tage knapp. Mutter hatte für den Abend 
die Karpfen mit polniſcher Soſze zurechtzumachen, die 
in einem grofien Kupferkeſſel mit drei Beinen auf dem 
offenen Feuer im Kamin gekocht wurden. Darum her⸗ 
um gruppiert kamen auf die Platte Bratwürſte in einer 
Kette, dazu Kartoffeln und Sauerkraut, und hinterher 
gab's dann Mohnflöffe. Oh! Ihr, die ihr nicht Schleſier 


ſeid! Was wifit ihr von Mohnflöfßen und von pol⸗ 


niſcher Sofie? Nichts wifit ihr, und das ganze ſchleſi⸗ 
ſche Milieu kennt ihr auch nicht, und da könnt ihr auch 
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nicht zuviel von den ſchwer verdaulichen Mohnflößen 
eſſen! . | 

Der Vater hatte nicht weniger Arbeit. Jeder von den 
männlichen Ungeſtellten, Kutſcher, Hausknecht und Schaf: 
fer— es waren ſtets an das Dutzend Perſonen — erhielten 
ihr Weihnachtsgeſchenk. Erſtlich jeder einen Strietzel, das 
heißt einen Veihnachtsſtollen, und dann ein geldgeſchenk 
„auf die Hand“, wie damals der Kunſtausdruck lautete. 
Dann kamen die Segenswünſche der Beſchenkten, und 
da hatte jeder feine Eigenart und fein Sonderverslein. 
Das kannten wir Jungens natürlich ſchon und warteten 
kichernd, bis der Betreffende an der Reihe war und es 
herausplärrte. Zuletzt kam dann der alte „Anton“, ſo 
biefi er in der ganzen Stadt. Das war ein altes Bres: 
lauer Original, vom Vater ſchon von feinem geſchäfts⸗ 
vorgänger übernommen. Ein alter Junggeſelle, ſchon 
über die Siebzig hinaus und ins achtzehnte Jahrhundert 
hineinreichend. Er hieſz mit feinem vollen Namen Anton 
Schneider und war ſeit ſeinem früheſten Alter im geſchaft 
als „Hürdlerknecht“, der damalige Ausdruck für die Kut⸗ 
ſcher der Laſt⸗ und Frachtfuhrwerke. Er trug bis in ſein 
hohes Alter die zünftige Kleidung, die damals noch den 
Hürdlern der alten Richtung eigen war. Damit erinnerte 
er in gewiſſem Jrade an die geſtalten des Dürer. Das war 


ein Kittel von grobem, rohem Leinen, dazu die gleichen 
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Hofen und eine lange Schürze mit Lag. Dazu— und das 
war eben das Auffallende— einen Zylinderhut, der aus 
dem Beftande von Vaters zurückgeſetzten entnommen 
wurde. So ſtand er vorn auf feinem Wagen und regierte 
ſeine Tiere. Er hatte die beſtgepflegten und beſtgeſchonten 
und hegte ſie wie ſeine Kinder; mit ihnen ſprach er, für 
ſie betete er, wenn er jeden Morgen in aller Frühe zur 
Kirche ging. Lr würde niemals ſeine Arbeit begonnen 
haben, wenn er nicht morgens in den „Seigen“, das 
heifit Segen, gegangen wäre. Er war ein frommes, gläu⸗ 
biges gemüt, grundehrlich und dem Vater allzeit ein 
treuer Diener. Wir Jungens mochten ihn mit ſeinem 
unraſierten, faltenreichen geſicht gern, wenn auch ſonſt 
die Straßenjugend ſich über ihn luſtig machte und ihm 
nachrief. Es hat ihn aber niemals aus ſeiner Ruhe ge⸗ 
bracht. Still tat er ſeine Pflicht, und auch getrunken hat 
er niemals. So hat man ihn auch einſtmals tot im Stalle 
gefunden, denn er ſchlief bei ſeinen Pferden und hatte 
da ein Bett, das ihm Mutter in Ordnung hielt. Sonſt 
aber hatte er ſich ſeine Wäſche ſelber gewaſchen. Nur 
Sonntags tat er einen geflärften Kragen um, ein ſoge⸗ 
nanntes „Bäffchen“, alſo mit Ausfchnitt unter dem Kinn 
und nach vorn vorſtehenden Spitzen, die ja den Namen 
„Vatermörder“ hatten. 

Qifo dieſer Anton war unter den Weihnachtsbeſcherten 
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der letzte. Er allein erhielt zu ſeinem Strietzel noch eine 
Leinenſchürze, die Mutter ſelbſt ihm nähte. Sein Dank 
war ſtillerer Art wie die Phraſen der anderen. Er mur⸗ 
melte eigentlich nur etwas nicht immer Verſtändliches in 
den Bart, reichte dem Vater die Hand, war die Mutter 
in der Nähe, auch dieſer, und murmelte dann noch et⸗ 
was. Es war ein kurzes Gebet für die Familie. Wo iſt 
dieſe gattung von Menſchen hingekommen? Alle ſind 
fie zu grabe gegangen, aber ein Erſatz iſt nicht an ihre 
Stelle getreten. | 

Die Liebhaberei für Klebearbeiten war es, die meinen 
Vater veranlaſtte, mich fpäter in die Buchbinderei zu 
ſtecken. Einer meiner Lieblingslehrer hatte mich „tödlich ge⸗ 
kränkt“. Mein Mitſchüler der Zwicklinski — im gewöhn⸗ 
lichen Leben hieſz er v. Zychlinski — hatte mir während des 
geſchichtsunterrichtes die griechiſche Arbeit aus meiner 
Mappe geholt, um ſie abzuſchreiben. Das hatte nun der 
den geſchichts unterricht traftierende Lehrer geſehen und 
mich dafür angefafit. Ich hätte ja nun den Zwicklinske 
verpetzen können; aber das kann doch ein angehender 
Sekundaner nicht. Nun wurde mir eine Strafe zudik⸗ 
tiert, die ich ablehnte, und ich ging einfach nicht mehr in 
die Klaſſe. Der Vater wollte die Sache einrenken, aber der 
Lehrer verlangte, ich ſolle abbitten und beichten. Das 
wollte ich aber nicht. Der Vater machte kurzen Prozeß: 
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„Dann kommſt du in die Handwerkslehre.“ Ich war mir 
über die Folgen nicht recht klar, aber es kam ſo. 

Das war ja raſch geſchehen, dieſe Umf: attelung. Aber — 
aber. In der einen Woche war ich mit den ganzen lie⸗ 
ben Kerls auf der Schule zuſammengeweſen, mit dem 
May Kalbeck, der dann dem Smetana für die „Verkaufte 
Braut“ und andere Opern den Lert ins Deutſche über⸗ 
ſetzt hat, dem Qeorg Henſchel, der zuletzt in London ſich 
noch als Deutſchenfreſſer aufgeſpielt hat, dem grund, der 
die gröſzte Drogenhandlung in Breslau vom Vater über: 
nahm, dann die Prachtkerle aus dem ſchleſiſchen Adel, die 
alle das Magdalenaeum befuchten. In der nächſten Woche 
ſchon wollte mich ein Teil nicht mehr kennen, wenn ich 
meine erſte Morgenarbeit, das Qusleeren der Kübel in 
den Straßenfanal, verrichtete; denn eine Kanaliſation 
der Häuſer gab es damals in Breslau noch nicht, ebenſo⸗ 
wenig eine Wafferleitung. Das kränkte mich faſt noch 
mehr als die nicht immer ſchönen Hanfeleien des andern 
Teils. Richtige und ehrliche, treue Kameradſchaft auch 
dieſe Zeit hindurch gezeigt haben nur zwei in die See⸗ 
kadettenſchule Eingetretene, der Prittwitz, der dann [pater 
ſo gute Karriere gemacht hat, und der allzufrüh heim⸗ 
gegangene Matzke. Das waren ſchwere Tage, auch noch 
in anderer Hinſicht. Das ganze Handwerksleben war da⸗ 


mals noch auf das „Zünftige“ eingeſtellt. Es gab keine 
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Arbeit, die fo gering war, dafß fie nicht auch der Lehrling 
hätte tun müſſen. Eine normierte Arbeitszeit gab es nicht. 
Im Sommer nominell um fünf Uhr aus dem Bette im 
Hauſe des Meiſters. Eine Mittagspauſe war eine unbe⸗ 
kannte Sache, dagegen war um acht Uhr Feierabend, 
wenn nicht „etwas dazwiſchen kam“. Und doch war 
gerade dieſe Zeit, von der ich ſagen kann, ſie gefiel mir 
nicht, eine der beſten Schulungen für das Leben. Nie in 
ſpäterer Zeit iſt mir etwas zu ſchwer geworden oder zu⸗ 
viel geweſen. Ich kannte alles und konnte alles, was 
in einer Haushaltung erforderlich iſt, vor allen Dingen 
konnte ich beurteilen, was der Menſch mit einigem guten 
Willen zu leiſten imſtande iſt. Das iſt im Leben nicht hoch 
genug anzuſchlagen, das iſt wertvoll für einen Feldzug 
und auch für eine Ehe, die ja immerhin etwas anderes 
iſt wie ein Feldzug. 

Waren Gebilfen im Haufe, fo war man deren Willkür 
gegenüber völlig machtlos; dabei war das ſchon nicht 
mehr die ſchlimmſte Zunftzeit. Die war vorüber, und nur 
das, was fo im täglichen Debraude üblich, war nod 
übrig geblieben, wohlkonferviert von denen, die ſich mit 
der damals noch leidlich neuen Qewerbefreiheit nicht ans 
freunden konnten. Ober das Defellen: und Meiſterſtück 
war noch üblich, auch die Aufnahme in die Innung für 


den Lehrling. Das war übrigens damals eine ganz feier⸗ 
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liche Sache. Man wurde vom Obermeifter — damals war 
es der alte guſtav Beuthner — mit einer feierlichen On: 
rede, die den ganzen Wert des Handwerks und der Hand: 
werksehre betonte, und mit Handſchlag in die Innung 
aufgenommen. Dann gab man den anderen Mitglies 
dern des Innungsvorſtandes auch noch ein Händchen, 
erhielt feinen Aufnahmeſchein, und damit war die wirk⸗ 
lich feierliche Handlung erledigt. Es iff bedauerlich, dal} 
ſolche Vorgänge im Leben der Handwerker heute völlig 
abgeflaut und verblafit find. Warun® Für das junge 
Menſchenkind, das nun doch fo recht ins Leben eintritt, 
iſt ein ſolcher Tag oft von einſchneidender, jedenfalls doch 
ſehr wichtiger Bedeutung; ein neuer Lebensabſchnitt be⸗ 
ginnt, die Kinderzeit iſt vorbei, die Zeit der Arbeit, wohl 
auch der Sorge fängt an. Darüber follte der Neuling für 


das Gewerbe nicht im unklaren gelaffen werden, daß er 


von nun an im grofien getriebe des gewerbes, auch wohl 
des Staates und der gemeinde ein gröſzeres oder Meineres 
Rad oder auch Rädchen darſtellt, das aber notwendig iff, 
um das ganze im gange zu halten. Dud unfere Qefellens 
und Meifterpriifungen find eine fo ſchematiſch⸗ lang: 
weilige Alltäglichfeit geworden, daß man erftaunt fein 
könnte. Wie anders werden ſolche gelegenheiten bei ande⸗ 
ren Korporationen junger Leute zu feierlichen Akten aus⸗ 
geſtaltet! Unſere gewerbliche Jugend iſt doch ſonſt leider 
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allzu geneigt, bei ihren Berfammlungen ſtudentiſche Alfüs 
ren in der verſchrobenſten Weife zu kopieren, mit Gus: 
drücken und gebräuchen zu hantieren, die für angehende 
Akademiker, keinesfalls für Handwerksgeſellen mit ganz 
anderem Bildungsgange und anderen Umgangsformen 
annehmbar ſind. 

Da hatte es doch noch einen Sinn, wenn in der älteren 
Junftzeit die Buchbinderlehrlinge beim „QAuslernen“ von 
den geſellen geprüft wurden und die ganze Sache von 
vornherein auf eine humoriſtiſche Note geſtimmt war. 
Der zu Prüfende ſtand unter den prüfenden Pefellen, 
den „Taufpaten“; es wurde ihm ein Papierfederhut mit 
oben hineingeſteckten Beſchneideſpänen auf den Kopf 
geſetzt, ihm ein Stückchen Holz in gröſze und Format 
eines Oktavbrettes in die Hand gegeben. Dieſes Buch 
ſollte er nun binden und ſagen, wie er das machen wolle. 
Es lag immerhin ein Sinn in der Sache. Es iſt bekannt⸗ 
lich gar nicht fo leicht, die Herſtellung eines gegenſtandes 
llarzulegen, ohne dieſen gegenſtand ſelbſt in der Hand 
zu haben. Das Brettchen gab wenigſtens durch die Uhn⸗ 
lichkeit der Form einen Anhalt für die zu gebende Be: 
ſchreibung. Angeredet wurde der Prüfling ſtets nur mit 
dem Namen „Ziegenſchurz“; die Schürzen der Buchbinder, 
geſellen und Lehrlinge ſowohl als beim Meiſter, waren 


lohgare Felle. Das Leder hatte damals wenig Wert und 
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konnte in der Weiſe verwendet werden. Davon iff der 
Spottname des Lehrlings entlehnt und hatte etwa die 
Bedeutung des heutigen Spottnamens „Stift“. Auf den 
| Bildern von Joſt Amman tragen die geſellen alle einen 
ſolchen Lederſchurz, und in dem Werkchen des Ansbacher 
Buchbinders Prediger, das zweihundert Jahre ſpäter ent⸗ 
ſtand, iſt ebenfalls noch der Fellſchurz dargeſtellt. 
Die ganze Handlung ging ſeitens der geſellen darauf 
aus, weniger zu prüfen, als den Prüfling zu hänſeln 
und zu quälen, denn er wurde wiederholt auf die Finger 
geſchlagen, um ihm das Demonſtrationsbrettchen aus 
der Hand zu ſchlagen; während er es aber dann aufhob, 
ihn nach Möglichkeit zu verprügeln. 
Die Aufnahme in die Innung war alſo erfolgt, ein Rück⸗ 
warts gab es nicht mehr, wenigſtens nicht ohne auſßer⸗ 
gewöhnliche Umſtände. Ohne dieſen Zwang wäre ich 
doch wohl nach dem erſten Jahre ausgekniffen. Es war 
nach meiner Anſicht kein Vorwärtskommen; ich hatte 
nach dem erſten Jahre noch keinen Halbleinenband ge⸗ 
macht, wenigſtens allein und ſelbſtändig nicht. Meine 
Tätigkeit beſtand meiſt in Haushaltungsarbeiten, Qus⸗ 
tragen von Arbeit und Herbeiholen ſolcher, beſonders 
in ſchweren Paketen von der Poſtdirektion, für die der 
Meiſter die Arbeit hatte. Da war es natürlich £hrens 
ſache, möglichſt ſchwere Pakete auf der Schulter zu tra: 
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gen, was aber erſt durch eine Art des Trainierens mig: 
lid) wurde. 

Diefe Transportarbeiterbeſchäftigung hatte aber noch eis 
nen beſonderen Beigeſchmack: jeder größere Ausgang 
mußte auch noch gelegenheit geben, einen kleinen Ob: 
ſtecher zu Muttern zu machen. Da mufite fo viel Zeit ers 
übrigt werden, daß fie für fold) eine Frühſtücks⸗ oder 
Befperpaufe ausreichte. Es mufite alſo mit dem ſchweren 
Paket fo gerannt werden, daß man es in der Werkſtatt 
nicht merkte. Aber was bringt ein Junge in dem Alter 
nicht fertig, wenn es ſich darum handelt, etwas Nahr⸗ 
haftes bei Muttern zu ergattern! 

Damals erhielt der Lehrling keine Wochen vergütung: dem 
Lehrherrn mufite ein Lehrgeld gezahlt werden. Das ge⸗ 
ſchah teils in bar, teils durch Stellung eines Bettes nebſt 
der dazugehörigen Bettwäfche. Mein Vater zahlte damals 
einhundertfünfzig Taler und ein volles „Zebett“, wie 
man ſagte ; dabei ſollte ich vierundein halbes Jahr lernen. 
Das halbe Jahr hat dann ſpäter mein Vater durch Sab: 
lung weiterer fünfzig Taler abgekauft. Ich war aber auch 
ohne das beim Quslernen ſchon im zwanzigſten Jahre. 
Heute find die Derhältniffe andere geworden; der Lehr: 
ling wird heute ganz anders und mit glacẽéhandſchuhen 
angegriffen. Eine Sonntagsarbeit gibt es heute nicht für 


ihn, damals war es die Regel, und nur alle vierzehn 
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Tage durfte man nachmittags einige Stunden nad Haufe 
gehen. Die Abende in der Woche mußte man überhaupt 
im Hauſe bleiben — freilich bin ich oft genug heimlich 
ausgekniffen. Wenn ich ahnte, daſz der Vater abends allein 
oder mit der Mutter zu einem Olafe Bier in den Rathaus: 
keller ging, dann lag ich auf der Lauer, und meiſtens 
hatte ich es auch erreicht, ſie abzufaſſen und mitzugehen. 

Vas man damals in der Lehre erlernte, war keine Kunſt⸗ 
buchbinderei; die gab es noch nicht, und dieſen ehrgeizi⸗ 
gen gedanken von der Kunſtbuchbinderei habe ich erſt 
[pater gefaßt, als ich längſt Meiſter war. Ein guter Freund 
war „Kunſtſchloſſer“ ich taufte mich alſo ſelbſt zum Kunſt⸗ 
buchbinder um; das war fo im Anfang der achtziger 
Jahre. Uberhaupt hat die Metalltechnik für mich jederzeit 
einen beſonderen Reiz gehabt, und von der Schmiedear⸗ 
beit habe ich mehr weggehabt als den blofien Begriff. In 
den letzten Jahren meiner Lehrzeit wohnte neben dem 
Haufe meines Lehrherrn ein Jrobſchmied, der die Arbeis 
ten für mein väterliches Jeſchäft hatte. Wenn er morgens 
um vier Uhr mit feiner Arbeit begann, ſchlüpfte ich ges 
wöhnlich ſchon hinüber, um mich mit zu betätigen. Wenn 
ſchwere Stücke geſchweiſtt oder geſchmiedet wurden, wenn 
im Diertafte zugeſchlagen wurde, mufite ich dabei fein, und 
ein Hufeifen konnte ich damals allein [amt dem eingeſetz⸗ 


ten Stollen ſchmieden. Viel mehr Freude hatte ich aber, 
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irgendeine £ifenflange an geeigneter Stelle weißglühend 
zu machen, fie zu ſtauchen und in einem geſenke zu fa: 
conieren. us der Zeit rührt auch meine Kenntnis des 
Härtens und Onlaffens von Punzen her, die ich mir noch 
immer ſelbſt gemacht habe. 

Das meiſte, was ich je gelernt, habe ich in fremden Werk⸗ 
ſtätten und vom Obfeben gelernt. Da war in Breslau fo ein 
altes Meiſterchen, noch ganz nach altem Zunftſtil. Es war 
keine hervorragende Werfftatt, und nur einfache Arbeiten, 
Schul⸗ und geſangbücher, kamen neben den Zeitſchriften 
bei ihm vor. Ober alle die Handwerkskniffe, die mit dies 
ſen Arbeiten zuſammenhingen, die kannte er aus dem 
Effeff. Dabei hatte er eine zwar etwas herbe, aber ſichere 
Ort, auf techniſche Fragen ausreichende Auskunft zu ges 
ben. Alles, was ich in bezug auf das Planieren, das Far: 
ben und Marmorieren des Leders, überhaupt die Behand⸗ 
lung des Lohgarleders kenne, das habe ich im weſentlichen 
vom alten Hadwiger. Dud ſonſt war er in feinem Weſen 
der Mann des gewiſſenhaften, etwas umſtändlichen Zunft⸗ 
zopfes. Und jedesmal, wenn ich ihn verlieſß, vergafs er 
nicht mit einer Meinen Verbeugung den Auftrag „und 
e ſcheen Kumpelment an de Herr Meiſter“. Das Wort 
Meiſter“ ſprach er mit einem gewiſſen Standes bewuſzt⸗ 
ſein hochdeutſch; ſonſt ſagte er nur „Meeſter“. Die Ver⸗ 
beugung dabei war obligatoriſch; die galt natürlich nicht 
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mir, fondern dem Meiſter. Bei dem alten Hadwiger herrſch⸗ 
te auch der damals für die Buchbinderwerkſtätten charak⸗ 
teriſtiſche Jeruch vor: ein Sammelſurium von altem 
Kleiſter, Planierwaſſer und lohgarem Leder, das dort in 
Mengen verarbeitet wurde. Das Decher, das waren zehn 
Stück lohgares Schafleder, koſtete damals durchſchnittlich 
zwei Taler, alſo ſechs Silbergroſchen das Stück. Die kamen 
aus den kleinen Derbereien der Städte, denn Lederfabri⸗ 
ken gab es noch nicht. Die Felle waren in der Mitte dem 
Rücken nach zuſammengeſchlagen und zu je zehn Stück 
mit den Köpfen durch die Augenlöcher hindurch zufanı: 
mengebunden. 

Das Leder wurde ausnahmslos naff verarbeitet. Es wurde 
abends im Waſſer eingeweicht und lief dabei noch eine 
Menge braune Lohbrühe ausziehen. Morgens, oder wenn 
es überhaupt gebraucht, wurde es kräftig auspemunden 
wie ein Stück Wäfche. Dazu waren zwei Mann erforders 
lich, von denen der eine ſtets der Lehrling war. Nach dem 
Auswinden wurde das Fell noch dem einen — und das 
war ebenfalls ſtets der Lehrling — um die Ohren geſchla⸗ 
gen. Das war eine nicht zu umgehende Notwendigkeit, 
wie das Amen in der Kirche. Das naſſe Fell wurde dann 
gleich verarbeitet, nach allen Seiten hin ausgereckt und 
zu entſprechend großen Teilen verſchnitten. Die Eden 


wurden nur aus Abfällen geſchnitten, und ebenſo wurde 
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das Leder nur naß geſchärft. Den Reiz des Mafileder: 
bandes kennen heute die wenigſten Fachleute, und doch 
iſt es ein ſo einfaches, leichtes Arbeiten mit dem weichen, 
geſchmeidigen Leder, das ſich leicht überall anlegt und faſt 
untrennbar auf dem Buche und den Deckeln klebt, ſich wie 
Wachs am Kapital und an den £den richtig modellieren 
laͤſzt. Der Vorſichtige legte an Kapital und Eden ſtets kräf⸗ 
tige Papierſtückchen ein, da ſonſt die Lohbrühe aus dem 
Leder in das Buch oder doch wenigſtens in die Vorſätze 
eindrang und fie braun färbte. 

Damals war dem Buchbinder die Kunſt des Färbens noch 
tägliche Jepflogenheit, und er farbte ſowohl in ganzen 
Fellen, wie auch am fertigen Buche. Das letztere aus wirt⸗ 
ſchaftlichen gründen, weil er dann je nach Bedarf färben 
konnte. Außerdem fab man am fertigen Buche, daf es 
wirklich handgefärbte Arbeit war, denn die inneren Kan⸗ 
ten des Buches blieben im £infchlage hell ſtehen. Hatte 
man aber die Decke marmoriert, ſo wurden die Stehkan⸗ 
ten beſonders mit dem Finger ſchwarz gefärbt, weil man 
beim Marmorieren die Färbung nicht fo genau abgren: 
zen konnte. Die dunkle Kante gab dann den richtigen und 
ſauberen Abſchluſß. | 
Das Färben und Marmorieren! Wie viele mag es wohl 
noch geben, die das nach altem Ritus noch verſtehen. Es 


ſollte wirklich keine geſellenprüfung abgenommen wer: 
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den, bei der nicht ſelbſtgefärbtes Leder, wenigſtens an 
einem Stücke, verarbeitet worden wäre. Es iſt von den 
Herren der hohen Uſthetik das Wort von der „perfönli: 
chen Note“ bei der Arbeit erfunden und faſt zu Tode ge⸗ 
hetzt worden. Dabei meinten ſie freilich meiſtens die heute 
nicht mehr gangbare Arbeit des Schlagens mit dem Ham⸗ 
mer - na, das iff noch ein befonderes Kapitel. Wenn ir⸗ 
gendeine Arbeit eine „perfönliche Note“ hat, fo iſt es das 
Färben und Marmorieren des Leders. Da hat jeder ſeine 
Eigenart, jeder feine Kniffe und Sonderwiſſenſchaften, die 
er nur an ſeine Lieblinge weitergibt und vererbt. Dennoch 
wird nur der dieſen Teil der Fachkenntnis beherrſchen, der 
die Kniffe der meiſten Werkftatten kennt, beherrſcht und 
ſie gegeneinander abwägen und ergänzen kann. Vas in 
den meiſten Fällen Fette noch gefärbt wird, mit Anilin: 
farben, das iſt gegen dieſe alten Farbeweifen elende Stüm⸗ 
perei. Man ſehe doch einmal die alten Bande, beſonders 
vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts und vom Mn: 
fange des neunzehnten an! Wo ift da eine verblichene 
Farbe? Wer macht heute noch das leuchtende Rot von 
damals nach? Das Muſeum in Düſſeldorf beſitzt einen 
Band von Dérome, der ein prächtiges Seegrün zeigt; wer 
permag ſo etwas noch nachzumachen? Da helfen heute 
keine garantieſtempel, die ſich nicht nachprüfen laſſen und 


für die kein Menſch nach zwanzig Jahren zu garantieren 
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bereit ware. Der größte Teil der Arbeiten Rraufes und 
Meufers waren handgefarbte, die ſchönen Marmorie⸗ 
rungen des ganz alten Vogt, des lahmen raf in Alten: 
burg, des Bremer Lehmann, von denen wir nod) die 
Meiſterſtücke in diefer Technil kennen, das alles war gute, 
gediegene Handarbeit, wie die Bücher ſelbſt noch wahre 
Muſterbeiſpiele gediegener Handarbeit waren. gehet hin 
und tuet desgleichen! 

Das Farben der Felle im ganzen war einfacher als das 
Färben am Buche. Das eingeweichte und ausgewundene 
Fell wurde auf einem Spannbrett nach allen Richtungen 
ausgereckt und an den Rändern herum mit Nägeln ge⸗ 
ſpannt, nach dem Trocknen mit Kleiſterwaſſer gleihmäßig 
überfahren und der Kleiſter entweder mit einem Tuche 
gleichmäſzig eingerieben oder mit einer Haſenpfote, aus 
der man die Klauen ausgebrochen hatte, entſprechend 
bearbeitet. Schon nach kurzer Zeit konnte man färben. 
Das geſchah mit einem Schwamme oder ebenfalls mit 
einer Haſenpfote, auch wohl mit einer Bürſte. Der Klei⸗ 
ſtergrund hatte den Zweck, ein ſofortiges Eindringen der 
Farbenbeize und damit ein ungleihmäßiges Färben zu 
verhindern. Der Ansbacher Ernſt Chriſtoph Prediger, def: 
ſen meiſt unklare und unſichere Angaben vielfach über⸗ 
ſchätzt werden, kennt für Leder nur Eiſenſchwärze als Far: 


benbeize und erwähnt nur ganz nebenher auch die Rot: 
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färbung. Allerdings iſt die Eiſenſchwärze eins der immer 
in der Buchbinderwerkſtätte vorhandenen Färbemittel ge⸗ 
weſen, das dem Leder ungefährlich blieb. Das einfacher 
und jederzeit ſofort herzuſtellende Beizmittel aus Eiſen⸗ 
vitriol zerſtört die Oberhaut des Leders ſchon nach etwa 
zwanzig Jahren. Damit marmorierte Bände zeigen die 
mit Pottaſche oder Farbhölzern behandelten Stellen un⸗ 
verletzt, während die mit Lifenvitriol betupften Stellen 
ſich abblättern. Das iff überhaupt eine £igenart aller 
Schwefel verbindungen, dafs fie die Lederoberfläche zerſtö⸗ 
ren. Durchaus ungefährlich war die alte, zünftige Eiſen⸗ 
[hwarze, die entſtand, wenn Lifenndgel oder £ifenfeilfpäne 
in Bierreſte eingelegt wurden. Nach einigen Wochen war 
eine dunkelbraune Brühe entſtanden, die wenig ange⸗ 
nehm roch, aber vorzüglich farbte, denn die Eiſenhaltig⸗ 
Feit der Löſung bildete mit der Derbfaure des Leders re: 
gelrechte Tinte. 

Wie die ſo behandelten Leder weiter zu verarbeiten, was 
alles damit zu erreichen war, das allerdings ſollte mir 
erſt [pater klar werden; ich war ja noch ſehr im Anfange 
meiner Fachkenntniſſe. 

Außerhalb der Werkſtatt gab es übrigens reichlich genug 
anderes, was mich damals mit allen Faſern gefangen⸗ 
nahm: der däniſche Feldzug. Wo ich nur eben mit ir⸗ 


gendeinem Vorwand auskneifen konnte, da rannte ich 
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zum Bahnhofe, denn die Öfterreicher zogen in langen 
Zügen durch Schleſien, und beſonders die Deutſchmeiſter, 
die Raiferjager, die ungariſchen und Lichtenſteiner Hu: 
ſaren hatten es uns jungem Volke angetan. Was waren 
das aber auch für patente Kerle in ihren verſchnürten, 
knapp anliegenden Uniformen, und die Kaiſerjäger mit 
ihren Filzhüten und den kecken Federbüſchen daran. Da 
war es ja kein Wunder, wenn denen alle Mädels nur 
ſo in die Arme flogen; unſere eigenen Infanteriſten tra⸗ 
ten dagegen ganz zurück, und höchſtens noch die Küraſ⸗ 
ſiere behielten einigermafien die Gnade unſerer Küchen; 
feen. Im Vertrauen gefagt: die Bürgermädels machten 
es nicht anders — ja, das zweierlei Tuch, das hat es ſo 
an ſich gehabt. N 
Man hat damals den däniſchen Feldzug gar nicht ſo als 
einen richtigen Krieg angeſehen. Er hat ja glücklicher⸗ 
weiſe auch nur einige Wochen gedauert, und noch ehe 
man ſich mit ihm abgefunden, brach der Krieg von 1866 
aus, der die gemüter in viel weitergehender Weiſe be⸗ 
wegte wie der däniſche Feldzug. Von meinen Bekannten 
waren ſo viele als Freiwillige mit hinausgezogen, und 
mir juckte es in allen Fingerſpitzen. Der Vater aber ſprach 
ein entſchiedenes Verbot aus, damit war die Sache er⸗ 
ledigt, wie auch der Feldzug alsbald fein Ende fand. Ber: 


wundete Öfterreicher hatten wir noch lange in Behand⸗ 
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lung, und die Bevölkerung tat alles mögliche, um ihnen 
ihr Los zu erleichtern. Eigentlich waren es ja gute Be⸗ 
kannte, denn zwei Jahre vorher waren ſie ja als gute 
Freunde und Bundesgenoſſen bei uns geweſen. Waren 
es auch nicht dieſelben Defichter, waren's doch dieſelben 
Uniformen. Um das ganze politiſche getriebe, um das 
Für und Wider der geringeren oder größeren Berechti⸗ 
tigung kümmerte fic) der Alltags menſch nicht, noch wes 
niger die heranwachſende Jugend. Für die war ein Krieg 
fo eine Ort „Räuber⸗ und Wanderer: Spiel“, und wir 
in Schlefien fühlten uns doch ganz gewaltig als Preußen, 
denn die friderizianiſche Zeit war dort noch unvergeſſen. 
Vas aber vom Freiheitskriege her noch in Erinnerung ge⸗ 
blieben, das machte, dafs wir Schleſier uns ganz beſon⸗ 
ders in die Bruſt warfen; ich beſonders. Die Großeltern 
mütterlicherſeits waren damals im Bette verhungert; 


erſt waren die Franzoſen als Feinde dageweſen und hat⸗ 


ten das Meine Bauerngütchen gründlich ausgeplündert. 


Dann kamen die Ruſſen als gute Freunde; was die Fran⸗ 
zoſen etwa überſehen hatten innerhalb und außerhalb 
des Häuschens, das wußten fie aufzufinden. So ſtarb 
zuerſt die Orofimutter an Entkräftung, und als nach ets 
wa fünf Tagen eine menſchliche Seele ins Haus kam, 
bettelte der groß vater: „Nehmt mir doch das tote Weib 


aus dem Bett.“ Das haben ſie auch getan und haben die 
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Frau begraben. Als fie wieder zurückkamen, war der 
Drofivater auch tot. Die beiden Mädels hatten die Eltern 
nach Breslau hinein zu Bekannten in Pflege gebracht, jede 
in eine andere Familie. Sie haben beide ihr väterliches 
Haus nicht mehr wiedergeſehen. | | 
Die Veränderung hat den Kindern auch nicht beſonders 
behagt. Bei der Pflegemutter — für uns Nachkömmlinge 
war fie die ,, Grofimutter” geblieben — hat es zu allen 
Zeiten etwas Solides zu eſſen gegeben, denn die vorzeitig 
Witwe gewordene Frau hatte auf dem Ringe, dicht am 
Rathaufe, eine der ſtets einträglichen „Buden“ beſeſſen, 
die Eigentum der Beſitzer geblieben ſind bis auf die heu⸗ 
tige Zeit; nur wenige (ind von der Stadt erworben worden. 
In einer dieſer Buden hat die groſzmutter ein Wollwaren⸗ 
geſchäft betrieben, das ein Erkleckliches abwarf. Trotz der 
guten Küche hat meiner Mutter, dem Bauernkinde, die 
Koſt nicht ſonderlich behagt. „Ich will zu meiner Mutter 
gehn, will wieder ſchwarze Kleeſſel aſſen“, das war das 
tägliche Lamento des kaum dreijährigen Kindes. Es hat 
ſich dann aber doch noch an die ſtädtiſche Koſt gewöhnt, 
und kochen hat die Mutter auch gekonnt. Sapperment, 
„ Schleſiſches Himmelreich“, das iſt geräuchertes Schweine: 
fleiſch, Backobſt, Klöffe und Sauerkraut - ſchweigen wir 
lieber davon. 


Die Grofieltern väterlicherſeits find alt geworden. Der 
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Droßvater war mit in Rußland, hat die Flucht über die 
Bereſina mit überſtanden; er iſt als ſehr alter Mann- ich 
habe ihn nicht mehr gekannt — wohl infolge eines Schlag: 
anfalles von ſeinem Stuhle und aus dem Leben geglitten. 
Die Qroßmutter ſtarb im neunundachtzigſten Jahre, als 
ich ſchon in der Fremde in Sachſen war. Das war eben 
die, mit der ich zu eigenmächtigen Blasübungen in die 
Kirche gegangen war. 

Die verhältnismäßig lange und doch recht beſchwerliche 
Lehrzeit hatte durch alle die vielen Eigenarten, welche die 
Kriege mit ſich brachten, eine gewiſſe Abwechſlung des 
täglichen Einerlei gebracht. Im letzten Lehrjahre beſuchte 


ich nun auch noch an verſchiedenen Abendſtunden einen 


Tanzkurs. Ich kam mir zuerſt doch etwas ſonderbar vor 
im ſchwarzen Frack, mit weifjer Halsbinde und dem 
Klappzylinder, den wir beim Engagieren der Damen in 
der Hand tragen mufiten. Das ging damals alles etwas 
förmlich zu; aber das Einüben von Menuett, Quadrille 
à la cour und Lancier, auch des damals in Breslau noch 
viel getanzten Maſurek, waren wohl überhaupt nod On: 


klänge an die eben vergangene Biedermeierzeit. Jeden⸗ 


falls war dieſes Tanzen viel graziöſer als die heutigen 


oft recht ungraziöfen Vorwärts⸗ und Rückwärtstrippe- 
leien. Und fo ein rechter Schleifwalzer — ja, das war 
damals eine künſtleriſch ſchöne Sache, und man ſah 
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den menfchlichen Körper doch in Linie und Form viel 
reizvoller als heutzutage. ein ſonderbares Tagespro⸗ 
gramm freilich war es manchmal: tagsüber hinterm 
Kleiſtertopf am Werktiſch oder mit einem Zentnerpack 
auf dem Buckel zur Poſt laufend, abends in geſellſchafts⸗ 
toilette, bei den erſten, oft nicht ſehr glücklichen Verſuchen, 
den angenehmen Schwerenöter zu machen, und am an⸗ 
dern Morgen wieder an jedem Arm eine Waſſerkanne 
tragend, für den Hausgebrauch. 

Die tägliche Werkſtattarbeit war faſt immer gleihmäßig 
dieſelbe geifttötende: Halbleinenbände, mit grauem Klei⸗ 
ſtermarmor überzogen, für die Poſtdirektion, Schulbände 
für die Buchhandlungen, mit Kalikorücken, und wenn es 
hoch berging, gelegentlich ein größerer Band in Janzlei⸗ 
nen für die Oberpoſtkaſſe, vielleicht auch einmal ein Ge: 
ſchäftsbuch für eine der Qroßfirmen. Im letzten Lehrzahre 
fanden ſich hin und wieder auch beſſere Halbfranzbände 
ein, und der Dichter von Holtei und der Romanſchrift⸗ 
ſteller von Struenfee, der unter dem Namen Zuſtav vom 
See ſeine damals viel geleſenen Romane ſchrieb, waren 
öfter in der Werkſtatt. Da ich die Urbeiten meiſtens zu 
machen hatte, verhandelten ſie auch meiſtens gleich mit 
mir. Beſonders der letztere hatte von jedem ſeiner Werke 
ein Dedikationseremplar für den Herzog · von Coburg in 


Auftrag gegeben, mit dem er wohl in engerer Fühlung 
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ftand. Da war ich natürlich ganz gehörig ſtolz und konnte 
beinahe nicht ruhig ſchlafen. Ein Schmerz war aber doch 
dabei: Ich konnte die Bücher nicht vergolden und durfte 
höchſtens den Titel ſetzen. Nicht einmal zum Drucken einer 
goldlinie kam ich, ebenſowenig zum Zoldſchnitt. Und doch 
habe ich ein leidliches geſellenſtück mit Handvergoldung 
und einem wirklich brauchbaren goldſchnitt zuſammen⸗ 
gebaut; das habe ich aber teils dem alten Hadwiger, 
teils einem anderen ſehr geſchickten Meiſter, dem Meiſter 
Hielſcher, zu verdanken, bei denen ich an freien Sonn⸗ 
tagnachmittagen üben durfte. Ich habe, beſonders bei 
dem letzteren, auch noch manches andere in bezug auf 
Lederarbeiten weggekriegt. N 

Schlieſzlich war die Lehrzeit herum. Es war üblich, mit 
den beiden Altgefellen einen Ausflug zu machen, wobei 
ſie freigehalten wurden. Wenn man aber einen Taler 
bezahlte, war man von dieſer Pflicht befreit. Ich habe 
das letztere vorgezogen. Om Tage nach der geſellenprü⸗ 
fung, bei der auch die geſellenſtücke bei der Innungs⸗ 
verſammlung auflagen, waren bei meinem Vater uner⸗ 
wartet fünf Stellenangebote eingetroffen. Ich nahm das 
bei dem Vater meines Jugendfreundes, Buchbinders und 
Volksdichters Schröter an. Da gab es Koſt und Woh⸗ 
nung im Hauſe und fünfzehn groſchen Wochenlohn. 
Da machte ich die erſten ganz großen Zanzlederbände, 
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die Hypothekenbände in Jroſzmedian für die Stadtver⸗ 
waltung. Alle in Qangleder, lohgar Schafleder, mit dem 
grofien Stadtwappen in der Mitte, auf einer alten Stock⸗ 
preſſe gedruckt, ſonſt aber reich abgeſtrichen und mit breis 
ten Rollen abgerollt. Das waren meine erſten Kunſt⸗ 
buchbinderarbeiten. Dort lernte ich auch das Marmo⸗ 
rieren auf Schafleder, mit dem Schwamm und mit der 
Haſenpfote getupft. Das Leder wurde zuerſt mit zehn⸗ 
prozentiger Pottaſchenlöſung rehbraun gefärbt, dann 
mit dem großlöcherigen, nur wenig mit verdünnter 
Eiſenſchwärze gefüllten Schwamme loſe getupft. Man 
mußte dazu eine leichte Hand haben, die auch bei jedem 
Auftupfen erſt noch den Schwamm ein wenig drehte, 
damit die Marmorierung nicht etwa immer die gleichen 
Tupfen nebeneinander zeigte. 

Mit der Haſenpfote war es dasſelbe Verfahren; dabei 
wurden die Tupfen nur etwas flockiger, gemiſchter. Wenn 
der Marmor recht reich ausſehen ſollte, ſo wurde erſt noch 
einmal mit etwas kräftiger Pottaſche getupft, hinterher 
mit Eiſenſchwärze, die ſtets etwas mit Waller verdünnt 
wurde. Machte man es umgekehrt und tupfte zuerſt mit 
Fifen, dann mit Pottaſche, fo nahmen die Stellen, an 
denen beide Löſungen übereinander trafen, einen etwas 
ins Violette ſcheinenden, bronzeartigen Ton an. Legte 


man in die Pottafchenlöfung einige gerafpelte Fernam⸗ 


63 


— 


. 


bukſpäne, ſo wurde das davon getroffene Leder ange⸗ 
nehm kaſtanienbraun. Lief} man Fernambukwaſſer (Fer: 
nambukſpäne in Potta ſchenwaſſer eingelegt) einige Zeit 
in einem kleinen 3inngefäß mit einigen Tropfen Scheide⸗ 
waſſer ſtehen und tupfte dieſe dann ebenfalls in den 
Marmor, ſo erhielten dieſe Beiztropfen einen etwas hel⸗ 
leren, abgetönten Rand in der Farbe des Leders. Sollte 
das Rot recht leuchtend ſein, ſo wurde der Farbe etwas 
Safranlöfung (Safran in Effig) zugeſetzt. 

Das waren die üblichſten und eigentlich kunſtloſeſten Or: 
ten der Ledermarmorierung. Das beſte und oft auch 
künſtleriſche Marmorieren des Leders habe ich aber doch 
erſt viel ſpäter gelernt. Es iſt bedauerlich, daß dieſe Kunſt⸗ 
griffe alter Handwerksmäſzigkeit faſt ganz verloren ge: 
gangen ſind. Ober unſere heutigen Verhältniſſe werden 
es nicht überall geſtatten, dieſe alte Lederbehandlung wie: 


der aufzufriſchen. Fernambukſpäne ſind heute ſchon eine 


Seltenheit geworden. Echter Indigo und Braſilholz⸗ oder 


Blauholzſpäne find in den Drogenhandlungen unbes 
kannte Urtikel, und noch ſeltener der früher ſo viel ge⸗ 
brauchte Blauholzertraft. Die Anilinfärberei hat diefe Art 
der Echtfärbung faſt ganz verdrängt. 

Dieſe techniſch recht anregende und lehrreiche Zeit wat 
dann freilich noch im Herbſte desſelben Jahres plötzlich 
vorbei. Es machte ſich eben auch bei mir die Sturm⸗ 
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und Drangperiode bemerkbar. Erſchrick nicht, liebe Le⸗ 
ſerin: die Sache war mehr als ſpieſßbürgerlich harm: 
los; man wollte aber offenbar von vornherein ein war⸗ 
nendes Beiſpiel ſtatuieren. Meiſter Schröter hatte ein 
ebenſo liebens würdiges wie hübſches Töchterlein, fo recht 
in den pouſſierlichen Backfiſchjahren — und ich war 
eben erſt neunzehn geworden. Da lag es doch nahe, daß 
ich fie möglichſt regelmäßig aus der Klavierſtunde ab: 
holte, fie auch gelegentlich unterfaſzte und ein Stück Arm: 
in-Orm mit ihr ging. Es kam auch die gelegenheit, dafs 
ich ſie bei einem Pfänderſpiel zu küſſen hatte. Das iſt 
dann wohl etwas wärmer vor ſich gegangen als gerade 
notwendig war: Du lieber gott, irgendwo muß man 
doch die notwendigen Vorkenntniſſe erwerben. Kurz⸗ 
um- ich mufite austreten, und da ging ich auch gleich 
aus der Vaterſtadt fort. Mit Vater und Mutter des lies 
ben Kindes, noch mehr mit dem Bruder, bin ich aber 
doch in beſtem Linvernebmen auseinandergegangen, 
und das blieb auch beſtehen, bis ſie alle von dieſer Welt 
ſchieden. Auseinandergekommen bin ich nur mit dem 
Mädel; die ſpielte die Beleidigte — und hatt' es gar nicht 
nötig. 

Jedenfalls rüſtete ich mich zur Abreife, und ich reiſte, wie 
es damals üblich — zu Fuß, ich wanderte ganz regelrecht 
und „zünftig“. Von Stadt zu Stadt, von Herberge zu 
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Herberge. Das konnte man damals noch, ohne Anffofs 
zu erregen. Meiſtens waren die Herbergen in einem gu: 
ten Zuſtande, auch leidlich ſauber. gerade waren aud 
die ſogenannten chriſtlichen Herbergen eingerichtet wor⸗ 
den, die für damalige Berhaltniffe muſterhaft waren, 
auch auf das Herbergsweſen ſelbſt einen günſtigen Lins 
fluß im allgemeinen ausübten. Meiſtens waren fie in 
neugebauten Häuſern, hatten zu mäßigen Preiſen ein 
anftändiges Bett, waren freundlich und hielten, im ans 
genehmen gegenſat zu den allgemeinen Herbergen, auf 
denen ſich ſchon allmählich das geſindel breit machte, auf 
Ruhe und Ordnung. Pfeifen, Singen, Karten ſpielen 
wurde unter keinen Umſtänden geduldet. Die täglichen 
Abendandachten hatten etwas Anheimelndes und bildes 
ten einen guten Abſchlußß des Tages; nach der Abend: 
andacht wurde zu Bett gegangen. 

Das Zubettegehen brachte für mich zuerſt noch eine nicht 
eben erwartete ÜUberraſchung: man wurde männiglich 
auf Ungeziefer hin unterſucht. Das war für „guter Leute 
Kind“ dod im Anfange etwas Beſchämendes. Aber man 
Fonnte und durfte es nicht umgehen, es war ja aud) für 
das Allgemeinwohl gewifi eine Notwendigkeit. Dieſe 
Unterſ uchung führte der „Herbergsvater“ unter Uſſiſtenz 
eines Hausburſchen aus. In der Anrede ſagte man übers 


haupt nur „Vater“ und „Mutter“ zu den Verwaltern. 
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Seit Einführung der chriſtlichen Herbergen war auch gute 
gelegenheit für die an einem Orte Arbeitenden, dauernde 
Wohnung im Haufe zu nehmen. Das geſchah ja auch 
meiſtens, wenigſtens im Anfange des Aufenthaltes. Das 
Bedürfnis dafür lag ſo ſehr häufig noch nicht vor, denn | 
es war noch üblich, im Haufe des Meifters Koſt und 
Wohnung zu haben. Dafi das ein Ende gefunden, hat 
den Abſtand zwiſchen Arbeitgeber und Orbeitnehmer uns 
angenehm vergrößert. Der beim Meiſter im Haufe Woh: 
nende war damit ein Familienglied geworden; er teilte 
Leid und Freud mit der Familie, ſehr zum Wohle aller 
Teile. Das befte dabei war: Der Fremdling fand ein 
Heim, eine Familie, in der für ihn geforgt wurde. 

Der Abfdied vom Baterhaufe war mir leichter gefallen, 
als ich erwartet hatte. Bei der Mutter hat's ja allerdings 
einige Tränen gekoſtet. Ich war ja der Ulteſte und der 
£rfte, der aus dem Haufe kam. Der Vater machte es kurz: 
„Junge, ich halte dir keine lange Predigt, du biſt alt und 
verſtändig genug, daß du willen mußt, was gut und 
Böſe iſt. Merk dir das eine: Merkſt du einmal, daſß du 
mit einem Beine in einen Sumpf getreten biſt, dann for: 
ge, dafs du mit dem anderen Beine nicht auch hinein⸗ 
kommſt!“ Mit dieſer kurzen und klaren Lehre bin ich wäh⸗ 
rend meines langen Lebens gut ausgekommen, und meine 


yſchwierigen Jahre“ habe ich denkbar gut überſtanden. 
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Ich darf an jene Jahre ohne jede Reue denken, es war 
eine ſchöne, meiſt fröhliche Zeit. 

Meine erſte Reiſe, nach Sachſen hinein über Liegnitz und 
Dörlig, war eine prächtige Introduktion. In Liegnitz hatte 
ich einen Onkel wohnen, der mich auf dem Wege nach 
Goldberg ein ordentliches Stück begleitete. In Goldberg 
ſelbſt lebte damals noch in ſeinen mittleren Lebensjahren 
der alte Wolf; er iſt ſehr viel [päter als der zurzeit ältefte 
ſchleſiſche Buchbinder verſtorben. Der war mit meinem 
Lehrmeiſter zuſammen in Polen und Warſchau geweſen, 
ebenfalls auf der Wanderſchaft. Un den hatte ich Jrüſze 
zu überbringen, und erzählen mufite ich vom Lehrmeiſter 
und feinen Verhältniſſen. Ich mufite über Nacht da blei⸗ 
ben. Er entſchuldigte ſich ordentlich, dal} er mich nicht bes 
ſchäftigen könnte, weil eben des Sommers wegen wenig 
Arbeit fei. Aber am anderen Morgen brachte er mich auf 
den Weg, nachdem er mich noch zu längerem Aufenthalt 
veranlaſſen wollte. Aber ich hatte das Reiſefieber, und es 
drängte mich weiter. Die Reiſe war auch viel zu ſchön 
und viel zuviel des Neuen zu ſehen. Es war ja auch et⸗ 
was ganz Ungewohntes, fein eigener Herr zu fein, und - 
ich hatte zehn blanke Taler in der Taſche, in meinen Augen 
ein Vermögen, was es, an den damaligen Verhältniſſen 
gemeſſen, auch wohl geweſen iſt. | 


So wanderte ich durch die wunderbaren Wälder und Auen 
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an der ſchleſiſch⸗ſaͤchſiſchen grenze, allein und unter Ber: 
meidung eines Reifegenoffen bis Reichenbach in Schle⸗ 
ſien. Hier aber fand ich einen ſolchen, der am ſelben Tage 
„fremd“ geworden war. Er hatte längere Zeit hier in Ars 
beit geſtanden und wollte nun weiter. Es war ein Feilen⸗ 
hauer, der ſelbſt aus guter Familie war, aber von der 
Welt etwas ſehen wollte. Er hatte den Feldzug von 1866 
als Infanteriſt mitgemacht und wußte davon viel zu er: 
zählen. Om meiften reizte mich, daß er über alle Metall: 
techniken beſtens orientiert war, vor allem auch mit den 
Jebräuchen des ſogenannten „Umſchauens“, das heiſßt 
des Aufſuchens von Arbeitsgelegenheit nach den Qebräus 
chen der Zunft, beſtens vertraut war. Damals war es noch 
Pflicht der reiſenden Metallarbeiter, Schmiede, Schloſſer, 
Feilenhauer, Nagelſchmiede und fo weiter, daf§ fie beim 
Umfdauen „einbrummen“ mußten. Die Alten, die das 
noch kannten, ſind nun wohl alle ausgeſtorben. Man 
mag heute über ſolche Qebräuche lächeln und die Achſeln 
zucken: die Sache hatte doch einen beſonderen Zweck, denn 
die richtige Anwendung der Umſchau⸗gebräuche war die 
zuverläſſigſte Legitimation für die Angehörigen eines 
Handwerks. Wehe dem, der die Qebräuche an einen an⸗ 
deren als wiederum an einen „Handwerks verwandten“ 
verriet. Er war verachtet und geächtet für die Zeit ſeines 


Lebens. 
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Das ſchloſz aber nicht aus, daß, galt man ſelbſt als zus 
verläffig, man doch etwas von dieſen Sunftgebeimniffen 
erfuhr. Daß fo fehr wenig von ſolchen geheimen Zunfts 
gebräuchen auf uns gekommen iſt, kommt doch auch von 
dem ſtrengen Stillſchweigen, das der ehrliche Handwerks⸗ 
geſelle über ſolche gebrauche bewahrt hat. Das nicht mehr 
bekannte „Einbrummen“ geſchah nach folgendem Ritus: 
Der „Zugereiſte“ Hopfte nach einer ganz beſtimmten Vor: 
ſchrift mit dem Stocke an die Werkſtattüre, öffnete fie nur 
ganz wenig und brummte durch den Türſpalt laut und 
vernehmlich. Dann erfolgte die Aufforderung zum £in: 
treten; der Eintretende blieb dann noch beſcheiden an der 
Türe ſtehen, bis die Aufforderung kam zum Nähertreten. 
Dann war er aber auch ſofort als Qleichberechtigter eins 
geführt, wurde zum Sitzen aufgefordert, vor allen Din⸗ 
gen zum Erzählen. Er mufite berichten über das Leben 
in anderen Städten oder gar Ländern, über die Arbeits: 
weiſen in anderen gegenden, über Land und Leute. Je 
weiter er gereiſt war, deſto angeſehener war er; das war 
damals die einzige Verpflanzung neuer Urbeitsweifen, 
die einzige Vermittlung der Kenntnis der Materialien 
und Arbeitsgeräte in anderen gegenden. So wurde der 
Zugereifte auch nach Möglichkeit mit Speiſe und Trank 
geſtärkt, und wenn ihm keine Arbeit geboten werden 


konnte, erhielt er vor der Weiterreiſe nod fein „Viati⸗ 
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kum“, fein Reiſegeſchenk, das bei den en Zünf⸗ 
ten eine verſchiedene Höhe hatte. ö 
Bei den Buchbindern war ein weniger umſtandliches Bers 
fahren üblich. Nach dem Anklopfen und Eintreten der 
Hruß: Mit gunſt! Meiſter und geſellen! Darauf die Ants 
wort: Mit gunſt! Damit war eigentlich ſchon alles erles 
digt. Das Niederſetzen und Erzählen kam dann ganz von 
ſelbſt, das Fragen und Antworten ebenfalls, und ich ers 
innere mich ſo mancher anregenden Stunde im Kreiſe 
der Familie des Meiſters, und manche Nacht war ich der 
Haft, den man dann am nächſten Tage noch mit nahr⸗ 
hafter Wegzehrung verſah, ehe er den Wanderſtab weis 
ter ſetzte. 

Dresden war die erſte Stadt, nach der ich mich geſehnt 
hatte. Hier herrſchte als Obermeiſter der alte Unraſch, das 
heifät der Vater des [päteren, auch [yon verſtorbenen zwei⸗ 
ten Bundesvorfigenden. Dieſer ſelbſt war zu der Zeit mei⸗ 
ner Anweſenheit dort noch ein ganz kleines Jüngelchen, 
das dem Fremdling „ein Händchen geben“ muſßte. Hier 
fab ich zum erſten Male mit goldſternen bedruckte Blau: 
ſchnitte, die gerade gemacht wurden. Dud das Meiſter⸗ 
ſtück wurde mir gezeigt, wie Vater Unraſch — er ſtand das 
mals in den beſten Jahren — überhaupt ein liebenswür⸗ 
diger Herr war und mir alle Eigenarten ſeiner Werkſtatt 


mit den notwendigen Erläuterungen vorführte. Wenn 
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nicht gerade fo ſehr ſtille Zeit geweſen wäre, hätte ich ſicher 
Arbeit gefunden. Dafür gab er mir Anleitung, was alles 
in Dresden Sehenswertes war. Das Muſeum im Zwin: 
ger, das grüne Qewölbe im Schloſſe waren damals noch 
Sehens würdigkeiten, wenn auch unter den Sammlungen 
recht viel Entbehrliches war. Das verſtand ich damals aber 
noch nicht; alles Neue war mir hochintereſſant, und vie⸗ 
les iſt doch in der Erinnerung geblieben, was ich dort ge: 
ſehen. Es iſt bedauerlich, daß man in verhalmismafig 
jungen Jahren fo etwas ohne die notwendigen Vorkennt⸗ 
niſſe zu ſehen bekommt: man iſt noch nicht reif dafür. 
Mit kaum mehr Verſtändnis habe ich die Bildergalerie an; 
geſehen, und im Japaniſchen Palais hat man mir von der 
Bibliothek auch nicht ſehr viel gezeigt. Man wußte offenbar 
nichts Rechtes mit mir anzufangen, denn damals war die 
Einbandkunſt noch ein ſtiefmütterlich behandeltes gebiet. 

In Dresden gab es auch noch eine regelrechte Buchbin⸗ 
derherberge mit Wahrzeichen der Buchbinderei in einem 
behaglichen, braun angeräucherten Edchen der gaſtſtube. 
Auf den umlaufenden Borden ſtanden noch einige Zinn: 
geräte ohne beſonderen Wert. Man war da ganz gut 
aufgehoben. ö 

Der Weg nach Dresden von der grenze aus, vom Löbauer 
Berg über Neuſalza, war reich an Ungekanntem und In⸗ 


tereſſantem. Die Stadt Neuſalza liegt eigenartigerweiſe 
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mitten in einem Dorfe — „Spremberg“ —, nicht zu ver: 
wechſeln mit dem Lauſitzer Spremberg, und iſt urſprüng⸗ 
lich von einem Grafen von Salza gegründet und mit ge: 
flüchteten Böhmen, Mähren und Ungarn befiedelt wor: 
den. Das hat ſcheinbar auch die Bauweiſe der Häuſer 
beeinflufit. Es find alles Holzhäuſer, die Wohnzimmer 
nach der Sonnenſeite gelegen. Die Pfoſten ſind mit Obſt⸗ 
bäumen beſetzt, zwiſchen den Fenftern und über den Pie: 
bel als Spalierobſt gezogen und wohlgepflegt. Dieſe 
freundlichen Häuſer machen einen außerordentlich luſti⸗ 
gen und liebenswürdigen Eindruck. Faſt in jedem Haufe 
hörte man das rhythmiſche Jeklapper eines Webſtuhles. 
Durch Schluckenau in dem öſterreichiſchen Zipfel, der hier 
ins fächfifche gebiet einfchneidet, und Sebnig mit feinen 
damals noch hölzernen, rot angeſtrichenen Schornſteinen, 
ging der Marſch über den Jroſzen und Kleinen Winter: 
berg zum böhmiſchen Prebiſchtor mit ſeinen gigantiſchen 
Steingebilden, dann nach dem Kubftall. Das war fiir. 
den Neuling, der ja allerdings das Rieſengebirge kannte, 
Jrund genug zum Staunen, um fo mehr, als ſich der Deg 
zur Baſtei nach Schandau und die Beſichtigung von König; 
ſtein anſchloſſen. Das letztere war damals eine Sehens⸗ 
würdigkeit, nicht allein wegen der prachtvollen Ausficht 
über das Elbtal, ſondern auch feiner Anlage als Feſtung 
wegen. Kurz nach der Seit, da ich dieſe gewaltige, damals 
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für uneinnehmbar geltende Bergfeſtung noch ſehen konn⸗ 
te, wurde die Beſichtigung für die Öffentlichkeit geſperrt. 
| Das wird fid in neueſter Zeit ja wohl geändert haben, 
wie fo vieles andere aud). 
Jedenfalls war diefer Teil meiner erften Reiſe mit dem 
Abfchluß in Dresden einer der glanzpunkte meines Jus 
gendlebens, denn Leipzig, das ich in meinen Träumen 
mir ganz anders vorgeftellt hatte, trat doch gegen dieſes 
wirkliche Erlebnis arg zurück, vielleicht gerade wegen der 
übertriebenen Erwartungen. Im Degenfag zu Dresden 
machte Leipzig auf mich den Lindruck des Düſteren, feine 
Häufermaffen hatten etwas Beängfligendes. Hier in 
Leipzig hatte ich aushilfsweiſe Stellung gefunden bei 
dem alten Sperling, dem gründer der heutigen Welt: 
firma: ich wurde Leimer. Das waren fo die Onfange der 
ſpäteren ausgeklügelten Spezialarbeit, und es wurde 
ſchon auf Akkord gearbeitet. Nach ſechs Wochen war 
meine Zeit herum; es hatte ſich nur um die Fertigſtellung 
einer beſtimmten Auflage gehandelt. Ich verliels Leipzig 
ohne Trennungsſchmerz. Der Weg über Naumburg durch 
die Weinberge nach Querfurt war ungemein lieblich; von 
da nach Eisleben war es nicht allzu weit. Dahin hatte ich 
beſondere Empfehlung von Breslau in der Taſche an die 
Buchdrucker⸗ und Buchbinderfamilien Klöppel. Das waren 
drei gutſituierte Familien, der dicke Klöppel, der noble 
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Klöppel und der Buchdrucker Klöppel. Beim erſteren kam 
ich unter, obgleich meine Empfehlung an den noblen 
Klöppel adreſſiert war. Bei dem war ich allerdings dann 
faſt täglicher Daft; er hatte zwei Söhne und fieben Mä⸗ 
dels, war ſeinerzeit ein tüchtiger Handvergolder gewe⸗ 
ſen, was er aber ſpäter nicht mehr verwenden konnte, 
weil die drei Brüder im weſentlichen für eine evangeli⸗ 
fhe Miſſions vereinigung reichliche Arbeit hatten. Der 
eine druckte die großen Auflagen, die anderen banden 
alles in Pappband. Zu meinem Erſtaunen wurden die 
Pappen auf der Pappſchere zugeſchnitten, nachher aber 
die Bücher angeſetzt und die Kanten formiert. Ich kann 
heute immer noch nicht den Zweck dieſer Arbeits weiſe ein: 
ſehen; man hätte viel ſchneller und wirtſchaftlich richti⸗ 
ger arbeiten können. Aber es war nun einmal ſo ſeit 
Menſchengedenken gemacht worden, folglich mufite auch 
ſo weitergewurſchtelt werden. Vater Klöppel arbeitete vom 
früheſten Morgen bis zum Feierabend mit; nur die 
£ffenspaufe unterbrach die Arbeit, und ſelbſt zum ſo⸗ 
genannten zweiten Frühſtück ſtand er nicht vom Stuhle 
auf, was ihm übrigens auch reichlich ſchwerflel bei ſei⸗ 
nem Körpergewicht von zweihundert Pfund. Er lief fi 
nur für einen Silbergroſchen „Zwiebelleberwurſcht“ ho⸗ 
len und af dazu zwei „Zweierbrote“, das heifät zwei Sem: 


meln, von denen dort jede zwei Pfennige koſtete. 
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Das Eisleben der damaligen Zeit war eine richtige Berg⸗ 
mannsſtadt; alles drehte ſich um den Bergbetrieb, alles 
lebte von ihm. Wenn fo ein „Wegwurf”, das war der 
Spottname für den gewöhnlichen Bergmann, eine Dop⸗ 
pelſchicht gemacht hatte, was die jungen Leute öfters ta⸗ 
ten, dann hatten ſie die Taſchen voll geld, und es war 
ihnen dann nichts zu teuer. Das ganze Arbeitsperfonal 
bei Klöppel — wir waren ſieben gehilfen — wohnte im 
Hauſe und hatte auch volle Koſt, gut und reichlich, wie 
überhaupt das Haus nach allen Richtungen hin einen 
gediegenen Wohlſtand zur Schau trug. Allerdings ſchlie⸗ 
fen wir dicht unter dem Dache, eine Stuben: oder Ram: 
mereinteilung gab es nicht. Aber es war fauber und 


ordentlich. Im Anfange flörte mich nur das auffallende 


Pfeifen der Eulen und das Schreien eines Uhus. Dicht 


bei dem Klöppelſchen Hauſe ſtand noch ein Stück der 
Ruine des ehemaligen Schloſſes, ein runder, gewaltiger 
Bergfried. In dem ſteckte eine Menge von dem Raub— 
zeug. Ich hatte mich aber ſehr bald auch daran gewöhnt 
und ſchlief den Schlaf des gerechten. Im Herbſt, als die 
Pflaumenzeit herankam, wurde für den Winterbedarf 
Pflaumenmus eingekocht, verſchiedene große Kupferkeſ⸗ 
fel voll. Da mufite die Nacht durch gerührt werden. Nun 
waren ja außer zwei Söhnen, von denen nur der jüngſte 


im Hauſe war, ſieben Mädels da, alle wie die Orgel⸗ 
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pfeifen und zwiſchen ſechzehn und vierundzwanzig Jab: 
ren. Da kam es eben auf eine durchwachte Nacht gar 
nicht an, und ich habe tüchtig beim Rühren mitgetan. 
Ich wundere mich heute noch, dafs ich an keinem der 
Mädels hängen geblieben bin. Ich hatte meinen Bres⸗ 
lauer Jugendrauſch noch nicht vergeſſen. 

Ein ſonderbarer Kumpan muff ich nach dieſer Ric: 
tung hin wohl überhaupt geweſen ſein. War da eine 
Abendunterhaltung arrangiert von den Buchbindern 
und Buchdruckern; natürlich, wo's Muſik gab, war ich 
dabei, und wo's was zu tanzen gab, tanzt' ich für zwei. 
Das wäre alſo ſchon in Ordnung geweſen. Die Sache 
hatte jedoch ein „Aber“. Es war die Parole ausgegeben, 
daß jeder jüngere Teilnehmer eine Dame mitzubringen 
hatte. Es hätte ja ohnedem auch gewiſß kein Damen: 
mangel geherrſcht. Ober, Befehl iff Befehl: ich mufite 
eben doch eine Dame beſchaffen. Mühe brauchte ich mir 
nicht beſonders zu geben, denn in einer befreundeten 
Familie — ich hab' bei den Leuten dann noch lange ee 
wohnt — war die Hausfrau arg um mich beforgt, weil 
ich doch allzu fremd fei. Ich bekam die Dame alſo auf. 
dem Präſentierteller ſerviert: ein nettes, hübſches, freund⸗ 
liches und rundliches Mädelchen. Der Vater hatte das 
beſte Maſßgeſchäft im Städtchen, und ich ging eben hin, 


machte meinen Vorſtellungsbeſuch, erbat und erhielt glatt 
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die Erlaubnis, mit dem Töchterchen zur Feier zu geben. 
Mit Frack, Zylinder und-weifien Handſchuhen bewaff⸗ 
| net, zog ich, einen gewaltigen Blumenftrauß in der Fauſt, 
zur Wohnung der Dame und geleitete fie ſicher in den 
Tanzſaal. Nun tanzte das Kind wie eine Elfe; das war 
gerade ſo mein Fall. Da hatte ich's ja gar nicht notwendig, 
mit irgendeiner anderen zu tanzen, ſondern hielt mich 
nur an „meine Dame“. Ich mag ja mit dem einzigen 
Frack in der geſellſchaft und gewiffermafien als unbe; 
kannter Fremdling an und für ſich ſchon etwas auffäl⸗ 


lig geweſen fein. Daf ich das Maͤdelchen aber überhaupt 


nicht aus den Fingern ließ, das ſah doch gewaltig ver: 
hältnis mäſtig aus. Das hab' ich natürlich gar nicht bes 
merkt, 's hätte mich auch wohl nicht ſehr geſtort. Das 
Mädelchen war zufrieden, und ich war's auch. So ging, 
eben das Feſt gut vorüber. Der Abend ward zur Nacht, 
die Nacht beinahe zum Morgen, und als faſt die letzten 
verſchwanden wir aus dem Saale. 

Ich hatte bei Vater Klöppel in meiner freien Zeit ſo man⸗ 
ches Stückchen gefertigt, was ich zur Qusſtaffierung mei⸗ 
nes Bettplatzes für notwendig erachtete — einen Uhrpan⸗ 


toffel, eine Heine Wandtaſche für meine knappe Korres — 


ſpondenz und anderes. Das hat ſich in der kleinen Stadt 
wohl unter den Fachleuten herumgeſprochen, und es kam 


von der damals noch neuen Firma Henſe & Keftner die 
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Anfrage an mid, ob ich wohl bei ihnen Arbeit annehmen 
wollte. Da die Firma ausfchließlich die damals üblichen 
gedergalanteriewaren fertigte und viele gehilfen, etwa 
fünfundzwanzig, befi chäftigte, nahm ich gern an. Ich habe 
es nicht bereut. Hier habe ich zum erſten Male ein rich⸗ 
tiges Scharfmeffer gefeben und mit franzöſiſchem Meſſer 
ſchärfen gelernt. Hier wurden aufgelegte, ſogenannte 
Reliefarbeiten gemacht, die an die Fertigkeit in der Be⸗ 
handlung des Leders die grofiten Anforderungen ſtellten. 
Papeterien, Feinkartonnagen für Seifen und Parfüme⸗ 
rien und vieles andere, was in dieſes gebiet einſchlägt, 
wurde gemacht. Es war eine vielſeitige und abwechſlungs⸗ 
reiche Tätigkeit, der ich den beſten Teil meiner techniſchen 
ausbildung zu verdanken habe. Die Beſtellungen liefen 
in ſolchen Mengen ein, daſ wir ſchon von Oktober ab 
mit reichlichen ÜUberſtunden arbeiten mußten. Damit 
wurde damals viel geld verdient. Aber vierzehn Tage 
vor Weihnachten war alles aufgearbeitet, neue Beſtellun⸗ 
gen lagen bei der Eigenart der Artikel nicht vor, da nach 
Weihnachten niemand mehr beſtellte. So wurde die Ars 
beit ausgeſetzt, zunächſt für vier Wochen. £s follte jedem 
anheimgeſtellt fein, ſich anderweitig Stellung zu ſuchen. 
Die Befhäftigung war aber viel zu ſchön und anregend; 
alle wollten die arbeitsloſe Zeit hindurch warten, um wie⸗ 


der in die alten Stellen einzurücken. 


79 


geld hatten wir genug, denn die ÜUberſtunden wurden 
nicht wöchentlich ausgezahlt, ſondern am Ende der Ars 


beitsperiode vor Weihnachten. So konnte man ſchon ei⸗ 


nige Zeit feiern. Mir war die gelegenheit gegeben, die 


Zeit anderweitig nutzbar zu machen: ich ſpielte ſeit mei⸗ 


ner Kindheit Violine und Bratſche, hatte auch gelegenheit 


gehabt, die Konzerte des Muſikvereins mitzuſpielen. Man 
war in dem kleinen Städtchen ganz froh, koſtenlos brauch⸗ 
bare Mitwirkende zu erlangen, und ich war dadurch auch 
etwas bekannt geworden, beſonders bei den Stadtmuſi⸗ 
fern. Das war überhaupt fo eine ſächſiſch⸗thüringiſche 
£igenart, dieſe Stadtpfeifereien, wie man fie nannte. 
Die jungen Leute kamen in eine regelrechte Lehre, wie in 
Handwerksbetrieben, mit regelrechter Lehrzeit und Lehr⸗ 
vertrag. Der Stadtpfeifer, alſo der Dirigent, der auch fo 
eine Ort Privilegium ſeitens der Städte hatte, war der 
Lehrmeiſter und nahm nach Belieben und Bedarf Muſik⸗ 
lehrlinge an. Und meiſtens lernten die Jungens etwas. 
eigen mufiten fie alle, daneben die anderen Streichin⸗ 
ſtrumente ebenfalls ſpielen. Dann mufiten fie Holz: und 
Blechinſtrumente blaſen lernen. Das war eine Notwen⸗ 
digkeit für den Stadtpfeifer; denn es lag in der Natur 
der Sache, daß er alle die muſikaliſchen Bedürfniſſe der 
näheren und weiteren Umgegend befriedigen mußte in 


bezug auf Kirmeſſen, Abendunterhaltungen, Hochzeiten, 
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Begrabniffe und fo weiter. Da mufite eben, je nach 
Wunſch, eine gröſzere oder kleinere Muſikergruppe zu⸗ 
ſammengeſtellt, den Bedürfniſſen nach Möglichkeit Rech⸗ 
nung getragen werden. So muſzte jeder Lehrling auch 
jedes Inſtrument bis zu einem gewiſſen Jrade beherr⸗ 
ſchen. Das ſind ja keine Künſtler geworden, wenigſtens 
meiſtens nicht, aber fie trieben handwerksmäſßzige Muſik, 
die den geſtellten Anforderungen im allgemeinen genügte. 
In der Tat ſind die Muſiker unſerer früheren Militär⸗ 
kapellen zum gröſzten Teile aus den Stadtpfeifer⸗Lehr⸗ 
lingen hervorgegangen. Vas die geleiſtet haben, ſehen 
wir doch erſt jetzt im Vergleich mit den geradezu jammer: 
lichen Muſikbanden der Franzoſen. 

In der „Saiſon“, alſo in der Winterszeit, war das Be: 
dürfnis ein erhöhtes, und es fehlte dann oft genug an 
den erforderlichen Kräften; da hatte id) dann gelegenheit 
zu einem Erwerb in der ſonſt erwerbsloſen Zeit. Ich habe 
da ſo manche Nacht in Qualm und Staub zum Tanze 
aufgefpielt, abwechſelnd auf Biola, Baß und geige. 
Das war eine immerhin nennenswerte Quf beſſerung 
meiner Kaſſe. | 

Da ſich die Derbaltniffe bei meiner früheren Firma immer 
noch nicht beſſern wollten, nahm ich ſchlieſßlich eine ans 
dere Stellung an, wo ich in der Werkſtatt Höchſtkomman⸗ 


dierender war. Der Meiſter ſelbſt war kein Held in ſeinem 
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Fache, und das Ladengefdaft lag ihm mehr am Herzen. 
So hatte ich alle Arbeit und alle Verantwortung allein 
zu tragen, konnte dagegen arbeiten wie ich wollte. Man⸗ 
cher, der ſich einen einfachen Band beſtellte, hat ſich dann 
auf Zureden einen ganzlederband machen laſſen, und 
der wurde dann nach Möglichkeit auch reich vergoldet. 
Biel Werkzeug war nicht vorhanden, doch war das viel: 
leicht ſehr gut, denn ich mußte lernen, mich mit Wenigem 
zu beſcheiden und damit etwas zu leiſten. Hier war ich 
in der Familie ſo recht wie zu Hauſe. Die Frau war ſchon 
lange Zeit krank, lungenleidend, eine zierliche, ſchlanke 
Frau. Ich habe an der Pflege ehrlich mit geholfen und 
manche Nacht am Bette gewacht, bis ich ſchlieſtlich auch 
dem Sarge folgte. | 
Der beginnende Sommer war fonnig und warm, die 
Arbeit hatte bedenklich nachgelaſſen, und mich erfaſzte das 

Reiſefieber. So ging es denn von neuem „auf die Valze“. | 
Ich kann mir dieſen zünftleriſchen Ausdruck immer noch 
nicht erklären, denn er gibt keinen rechten Sinn, iſt mir 
auch ſtets in der Seele zuwider geweſen; um wieviel ſchö⸗ 
ner iff doch das Wort „Wandern“, und welche Frinne⸗ 
rungen ruft es wach! Mit meinem Meiſter bin ich im 
beſten Einvernehmen auseinander gekommen; er hat mir 
das Deleit gegeben bis beinahe nach Mansfeld, mit mir 


zuſammen auch vorher den ganzen Reiſeplan aufgeſtellt. 
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Om liebſten wäre er mitgegangen. Und was war es für 
eine ſchöne Reiſe! geld hatte ich genug, ich brauchte ge⸗ 
rade nicht zu ſparen, hatte aber doch ſchon Stellung an⸗ 
genommen in Wernigerode beim alten Riemer. Das war 
der Vater des ſehr tüchtigen Kunſtbuchbinders Riemer in 
Kiel, der auch ſchon längſt ins beffere Jenſeits hinüber: 
ſchlummerte. Der Wernigeroder Riemer war ein Freund 
und Orbeitsgenoffe von Juſtav Fritzſche geweſen, dem 
Begründer der Firma in Leipzig. Sein Sohn war zu der 
Zeit meiner Einſtellung etwa vier Jahre. Später hat dies 
ſer dann eine Tochter von Fritzſche geheiratet, hat mich 
auch mehrfach mit ſeiner Frau beſucht; es iſt ſchade um 
den befabigten Menſchen, daß er fo früh ſterben mufßite. 

Die Reiſe durch den Harz, von Wernigerode an der Stei⸗ 
nernen Renne hinauf zum Brocken, dann über Ilfeld 
und Nordhauſen zum Kyffhäuſer und zur Rotenburg, 
das waren doch Erlebniffe, die ſelbſt ein langes Leben 
nicht auszulöfchen imſtande iſt. Recht abwechſ lungsreich 


war ja damals der Weg durch das Ruhlatal. Das klare | 


Bergflüfähen mit vielen Forellen ſchlängelt fic in vielen 
Windungen durch den felfigen grund. Damals flof die 
Ruhla durch dreier Herren Lander, die die Schlangenlinie 
des Fliifichens abwechſelnd durcheilte. Langfamer ging es 
mit dem Wandern, denn faft jede Brücke war die grenze 


eines anderen Landes. Da ſtand denn auch prompt ſtets 
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ein gendarm, der den ſehnlichſten Wunfd hatte, Linfidt 


in die Papiere zu nehmen. Muſzte man aber etwa gar 


an irgendeiner Stelle übernachten, dann konnte man {id 
in der geduld üben. Die Papiere mufiten abends an den 
Herbergsvater abgeliefert werden, der ſie morgens zur 
Polizei brachte — zum Bifieren —; es wurde alſo jedesmal 
eine Eintragung in den Pali gemacht. Bor zehn oder elf 
Uhr konnte man das Papier dann nicht zurückhaben und 


war demnach auch ſolange feſtgelegt. 


Nun hat es ein Handwerksburſche ja niemals ſehr eilig 


gehabt; aber auf dieſe Urt war die Verlangſamung doch 
etwas recht unliebſam, wenn man nicht den frühen Bor: 
mittag zum „Umſchauen“ nach Urbeitsgelegenheit aus: 
nützen konnte. In £ifenach gab es ja genug zu ſehen 


zur Ausfüllung der Zeit, und die Wartburg. Ja, das war 


eben doch die Krone des Thüringer Teiles, trotzdem vor⸗ N 


her der Weg durch die goldene Que und die damals foeben 
entdeckte Falfenburger Jrotte, zu der man ſich beim Bür⸗ 
germeiſter von Rottleben den Schlüſſel erbitten konnte, 
doch Sehens würdigkeiten waren. Er ging dann in höchſt⸗ 
eigener Bürgermeiſterherrlichkeit in Hemd und Hoſe mit, 
ſteckte am £ingange eine Kerze an, bei deren dürfti⸗ 
ger Beleuchtung man dann in das Innere vordrang. 
Ober es lohnte fic), auch war der Führer über die vers 
ſchiedenſten geologiſchen Linfliiffe, die bei der Bildung 


84 


der Formationen mafigebend gewefen fein dürften, gut 
orientiert. 

Degen dieſen Teil der Reife trat dann die Tour über 
Markſuhl, Vacha, Hünfeld etwas zurück, obgleich doch 
der Teil der Rhön, der dabei durchſchnitten wird, eben: 
falls feine Reize hat. Dagegen war der alte Bifchoffig 
Fulda für mich, den damals noch ziemlich Weltfremden, 
eine wichtige Sache. Allerdings habe ich es erſt richtig 
kennengelernt, als ich vierzig Jahre [pater beſonders wes 
gen des Ragintrudis⸗Koder und des Viktor⸗Koder, wie 
überhaupt der Bonifazianen wegen nach Fulda gereiſt 
war. Da habe ich erſt die genaue Einſicht genommen von 
der Ligenart dieſer Bände. Ich war eigentlich mit der 
ketzeriſchen Voreingenommenheit und in dem ſicheren 
Erwarten hingegangen, daß hier eine der frommen Les 
genden aufzuklären ſei, die ſich um derartige alte Reſte 
der früheren chriſtlichen Zeit gebildet haben. Ich habe 
mich aber dann eines Beſſeren belehrt, nachdem ich als 
Buchbinder, mit Buchbinderaugen und durch die Buch⸗ 
binderbrille, die alten Stücke angeſehen hatte. Das iſt doch 
alles echte, alte Linbandkunſt, wenn auch zum Teil durch 
ſpätere Qusbefferungen, die keine Auf beſſerungen waren, 
reichlich verwäffert. Was aber daran noch als unzweifel⸗ 
haft echt und alt feſtzuſtellen wäre, das iſt auch eigen⸗ 
artig und aufierordentlid) inſtruktiv. Ich verweiſe auf 
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meine Spezialarbeit über den für die Entwicklungsge⸗ 
ſchichte des Einbandes wertvollſten, den Ragintrudis⸗ 
Koder, im Archiv für Buchbinderei (Bd. XI, S.9 und 10). 
Es iſt der bisher einzige alte Einband mit Durchbruch⸗ 
arbeit in Deutſchland und galt bis vor einiger Zeit über⸗ 
haupt als der altefte bekannte Einband, was heute aller: 
dings überholt iſt. 

Die Kirchenarchitektur intereſſierte mich damals gar nicht; 
das gebiet lag mir zu fern. Aber alles, was fo hiſtoriſche 
Anklänge hatte, was mir die gelegenheit gab, mich in 
ein geheimnisvolles Milieu hineinzuverſetzen, das war 
mein Fall, dem ſtrebte ich nach, und davon iſt auch man⸗ 
ches bis heute hängen geblieben. 

Da war auch die Umgegend von Piefien und Wetzlar, 
Braunfels, Philippſtein, mit den mehr oder weniger zer⸗ 
ſtörten Burgen, und das liebliche Lahntal. In Weilburg 
wurde in der Lahn gebadet. Ich habe mir die gelegenheit 
zum Baden bei keinem der Flüſſe, die ich paffierte, ent: 
gehen laſſen, und in der Lahn badet es ſich beſonders gut. 
Nachdem ich Limburg mit ſeinem wunderbar gelegenen 
Dom und dem ſehenswürdigen Friedhofe daneben auf 
dem Felsabhange über der Lahn, in dem ich ſpäter noch 
die erſten Jahre meiner Ehe verleben durfte, ſo recht dazu 
angetan, mich zu feſſeln, beſucht hatte, ging's von da nach 
Montabaur in der Richtung auf Koblenz durch den Wald 
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liber Neuhäuſel, wo Kirmes war. Der Leiter der hierfür 
ſo dringend notwendigen Muſik war der Buchbinder⸗ 
meiſter Müller aus Montabaur, der das als ergänzende 
Nebenbeſchäftigung betrieb. Durch irgendeinen Zufall 
kam das zur Sprache, und daß ich ebenfalls Buchbinder 
und auch Deiger wäre. Na, — : Da ſolle ich mal zeigen, 
was ich könnte. Da ſpielte ich denn irgendeinen Satz aus 
dem Mendelsſohn⸗Konzert. Herrgott, hat das durchge⸗ 
ſchlagen. Die Herren Muſikanten waren ja ſowieſo etwas 
„in Stimmung“, und nun fanden ſie einen, der „auch was 
konnte“. Da mufite ich denn noch zwei Tage mitmachen 
und ſpielen, und der Wirt des gaſthauſes, in dem ſich 
die Hauptkirmesfeier abfpielte, der war nach allen Rid: 
tungen bin, ſplendid und war entſchieden „in der gebe⸗ 
laune“. Dazu kam, dafi am Tage dann noch allerlei 
Ständchen gebracht wurden. Nachdem einmal der Bür⸗ 
germeiſter ein Ständchen weg hatte, kamen die verſchie⸗ 
denen Bauernſöhne, die ihren echten oder halbechten | 
Bräuten ebenfalls Ständchen beſtellten. Schließlich war 
es fo, daf§ wir die Beſtellungen gar nicht mehr alle „effek⸗ 
tuieren“ konnten. Da war es denn nicht anders zu ma⸗ 
chen: wir teilten die Kapelle in zwei Teile. Da ich zur 
Komplettierung hinzugekommen war, hatten wir wenig⸗ 
ſtens zwei Quartette und bei jedem noch eine Trompete. 
Das hat ordentlich geld eingebracht, trotzdem ich die feſte 
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Überzeugung habe, dafs mich mein verehrter Collega in 
Dewerbe und Mufifa fo ein wenig übers Obr gehauen 
hat. Macht nir - mir war's geld genug, und die aufiers 
gewöhnliche Abwechſlung und die Eigenart find ja uns 
vergeßlich geblieben und waren mit geld überhaupt 
nicht zu bezahlen. Und dazu das Futter; ich hätte mich 
für die nächſten vierzehn Tage rundherum ſatteſſen dür⸗ 
fen, wenn ich nur gekonnt hätte. Und dazu den Wein: 
Bitte, für uns „Künſtler“ gab's keinen Kirmeswein; das 
war kein Surius, ſondern eine ſehr ſolide und befömms 
liche Marke. Daß ich bei der gelegenheit auch noch auf 
dem Kontrabaſſe wirken würde, hätte ich mir allerdings 
nicht träumen laſſen; aber es ging auch. Mehr wie: 
Schrumm⸗ſchrumm⸗ ſchrumm jedesmal auf den vollen 
Takt brauchte es ja ſowieſo nicht zu ſein. Hier bin ich aller⸗ 
dings ſchweren Herzens weitergezogen; einmal mufite es 
aber doch ſein, und ſo wanderte ich leichten Sinnes, ver⸗ 
gnügt und mit gefülltem Beutel auf Koblenz zu, wo ich 
doch einen Brief von den Eltern vorzufinden hoffte. 

Mehr als Koblenz hat mich Stolzenfels begeiſtert. Als ich 
von Kapellen aus in einer Viertelſtunde aufgeſtiegen, 
gebot plötzlich ein Poſten Halt! Der Muſchkote ſtaͤnd an 
der ſchönſten Ausſichtsſtelle aufgepflanzt; man mufite 
hier aber doch warten, bis die vorhergehende gruppe mit 


dem Führer aus dem Schloſſe herauskam; dann durfte 
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man eintreten. In dem Schloſſe iſt ja allerlei zu ſehen, 
beſonders wo der oder jener Prinz einmal geſchlafen 
oder eine der hochedlen Damen gern geweilt hat. Viel 
mehr hat mich die wunderbare Ausſicht auf den Rhein 
und die Landſchaft in Unfpruch genommen. auch der 
Königsſtuhl mit feinem hiſtoriſchen Milieu hat mich an⸗ 
gezogen. Ich war nur erſtaunt, daß er feit dem vierzehns 
ten Jahrhundert nicht mehr verwittert ſein ſollte. Später 
hab' ich dann erſt erfahren, dafj der urſprüngliche Platz 
für die Kaiſerwahlen und die Beratung der Kurfürſten 
nach der franzöſiſchen Revolution von den Franzoſen 
zerſtört, aber fünfzig Jahre ſpäter von den Koblenzern 
wieder aufgebaut wurde. Das Bauwerk ſteht doch ſehr 
unvermittelt unter den Obſtbäumen im gelände. Wer es 
nicht beſonders ſucht, der geht achtlos daran vorüber. 

Dann aber die Wanderung, immer am Rhein entlang, 
durch die vielen alten Städtchen mit den durſtigen Na⸗ 
men, und der Wein, das glas zu ſechs Kreuzer! Abends 
in Sankt Doar Illumination aller Haufer; da muſß doch 
etwas los ſein. Plöglich Bum⸗ bum⸗ bum! Die Boller 
fnallten damals am Rheine viel leichter, und es war 
auch viel luſtiger als heute. Der Biſchof war eingezogen 
und ſollte am anderen Tage die Kinder firmen, und da 
war der Abend mit Täterätä und Tſching⸗bum die Lins 
leitung dazu. Ach! Wo iſt dieſe Zeit hingekommen? „Die 
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Wacht am Rhein“ oder „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ dürfen wir auch nicht mehr ſingen und viele an⸗ 
dere liebe Lieder, ohne die man ſich den Rhein gar nicht 
denken kann, ſind verſtummt. Wein kann man auch 
nicht mehr trinken, die Dampferpreiſe ſind in das Un⸗ 
gemeſſene geſtiegen. 

Ich bin aber von Sankt Qoar aus doch ein Stück mit 
dem Dampfer gefahren, zum erſten Male in meinem 
geben - und dabei noch umſonſt. Ein Ehepaar wollte die 
Rückfahrkarte nicht ausnützen und ſchenkte ſie mir, dazu 
noch dreißig Kreuzer. Das war ein halber Qulden. 

In Biebrich endete meine Dampferkarte, und ich mar⸗ 
ſchierte ſchleunigſt nach Wiesbaden. Da hätte ich gern 
Arbeit genommen, um in der gegend zu bleiben; hier war 
es zu ſchön. Die bekam ich nun allerdings nicht, dagegen 
beim Meiſter Vogelsberger einen Brief mit einer Empfeh⸗ 
lung an ſeinen Vetter in Darmſtadt, der brauchte gerade 
einen, der ſchon etwas konnte. Das wollte ich mir natürlich 
nicht entgehen laſſen und fuhr mit dem nächſten Zuge 
nach Darmſtadt, das dann meine zweite Heimat werden 
ſollte. Die Tage meiner letzten Jugend, hier ſollten ſie zu 
Ende gehen, von hier aus ging's in den Feldzug und in die 
Che, und hier follte ich auch meinen erſten, aber auch meis 
nen einzigen Rauſch mir antrinfen. Doch davon [päter. 
Der Vetter Vogelsberger war Qrofiherzoglidber Hofbuch⸗ 
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binder, ein Muſterbeiſpiel des ODarmſtädter Spießbür: 
gers, wie des verknöcherten Meiftertums. Aber, alle 
Hochachtung: der Mann konnte etwas, und wenn auch 
alles noch nach der alten Schablone gehen mufite, fo 
hatte es doch ſtets Hand und Fuß, und befonders fab er 
auf peinliche, ſaubere Arbeit, war auch einer gelegent⸗ 
lichen Neuerung nicht abhold. Die Hauptkundſchaft war 
die Darmſtädter Hofbibliothek, das Kriegsminiſterium 
und die Kabinettsbibliothek. Für die beiden erſteren wur⸗ 
de alles auf echte, umſtochene Bünde geheftet, die Hof⸗ 
bibliothek in lohgar Kalbleder und Halbfranz gebunden 
mit Handpapiervorſetzen. Die Bibliothek des Kriegsmini⸗ 
ſteriums wurde in der gleichen Weiſe gebunden, ſtatt des 
Kalbleders allerdings marmoriertes Schafleder, das wir 
auch meiſtens ſelbſt marmorierten. Karten wurden als 
Maſſenartikel aufgezogen, und das habe ich denn auch 
hier aus dem grunde gelernt, vor allem habe ich mit der 
Anſicht aufräumen müſſen, daß zum Spannen des Stof⸗ 
fes dieſer gefeuchtet werden müſſe. Im Degenfaß zu Pa: 
pier hat Webſtoff die Eigenart, ſich beim Feuchten zu: 
ſammenzuziehen, bei dem Trocknen aber ſich auszudeh⸗ 
nen. Es gibt immer noch Fachleute, die das nicht einſehen 
wollen. Es iff alfo fo zu machen, daf der trockene Stoff 
glattgeſpannt wird, was in der Weiſe geſchieht, daß 


zuerſt zwei Ecken der einen Seite der Längsrichtung mit 
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Nagein fiyiert werden, wobei der Stoff nach Möglichfeit 
ausgezogen wird. Quf der gegenüberliegenden Seite wird 
er in der Mitte, bei langen Stüden an mehreren Stellen 


herangezogen und angeſtiftet, bis die erfte Seite eine ges 


rade Linie bildet. Dann wird dieſe Seite ſelbſt feſtgeſtif⸗ 


tet, wobei die Stifte immer etwa handbreit auseinander 
eingeſetzt werden. Nun werden die Stifte der zweiten 
Seite wieder ausgezogen und der Stoff nach den Ecken 
zu nach Möglichkeit geſpannt, das übrige dann eben⸗ 
falls, von der erſten Seite her anziehend, ſtraffgezogen, 
wobei ſtets die Mitte der Seite, dann die Mitte zwiſchen 
dieſen beiden Punkten geſtrafft und befeſtigt wird. Das 
weitere Anheften geſchieht fo fortlaufend in gleicher Weiſe; 
ſtets wird zwiſchen zwei Stiften die Mitte herangezogen, 
bis die Stifte in der gewünſchten und erforderlichen Weite 
zuſammenſtehen. | 

Nun kommen die beiden anderen Seiten an die Reihe. 
Die erſtere wird, ebenfalls von der Mitte beginnend, feſt⸗ 
gemacht, fo dafs dieſe Seite gleichfalls eine gerade Linie 
bildet, und die letzte wird ſchlieſßlich unter kräftigem On: 
ziehen geſpannt - ſtets immer die Mitte zwiſchen zwei 
Stiften firierend. Ein ſo vorbereitetes Stück Stoff beliebi⸗ 
ger Orofse wird ſicher glatt und eben aufliegen. Sollte 
man genötigt fein, aus gründen möglichſter Schnellig⸗ 


keit ausnahmsweiſe mit Leim aufzuziehen, fo überfährt 
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man den geſpannten Stoff mit dünnem Kleiſterwaſſer. 


Nach einigen Minuten fährt man zwiſchen zwei Stiften 


mit einer langen Keißfchiene unter den geſpannten Stoff 
und lüftet ihn, damit er nicht etwa auf dem Spannbrette 
anklebt. Es zieht ſich dann auch etwas Luft unter den 
Stoff: er liegt nicht feſt auf dem Spannbrette auf. Nach⸗ 
dem dieſe Kleiſtergrundierung trocken, kann man die 
zugeſchnittenen Karten, geteilt oder unzertrennt, nach Be⸗ 
lieben aufziehen. Zerſchnittene Karten legen ſich am be: 
ſten an, wenn man ſie vor dem QAnſchmieren leicht feud): 
tet; auch halten ſie dann die Feuchtigkeit des Klebemittels 
länger, was wegen des genauen Auflegens ſehr wertvoll 
iſt. Auch zum UAnſchmieren zerteilter Karten hatte Meiſter 
Vogelsberger eine zweckmüſzige Eigenart: für jede der 
üblichſten gröſzen von Karten war ein genau auf Größe 
geſchnittenes dickeres Brett vorhanden. Die zugeſchnitte⸗ 
nen Teile wurden in ziemlich umfangreichen Stößen 
darauf gelegt und nun von oben herab angeſchmiert. 
Dadurch, daß die Blätter etwas feucht waren, verſchoben 
ſie ſich nicht, und des untergelegten Brettes wegen gab 
es keine Leim⸗ oder Kleiſterränder. Die Sache iſt ſehr 
empfehlenswert. 

Die vielen Halbfrangbande, gleichviel ob Kalb⸗ oder 
Schafleder, wurden als Nafilederbande behandelt, denn 


auch das marmorierte Leder wurde nafigemadt. Das 
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feuchte Leder wurde zugefchnitten, gefchärft und dann 
erſt noch richtig nafigemadt. Die Rückenteile wurden 
dann auf dem Schärfſtein übereinander geſchichtet und 
in einer Holzpreſſe kräftig ausgepreſzt, daß das Waſſer 
an allen Seiten herausquoll. Die Rücken lagen nun feſt 
aufeinander, wurden mit Kleiſter reichlich angeſchmiert 
und dann, die angeſchmierten Seiten paarweiſe gegen⸗ 
einander gelegt, wieder übereinander geſchichtet. Man 
hatte dann ſogar mehrere Stunden Zeit, um die Bücher 
in Leder zu machen, ohne ein Austrocknen des Leders 
befürchten zu müſſen. 

Die Bände waren, wie ſchon geſagt, auf echte Bünde 
geheftet worden; ſie muſtten auſderdem aber auch noch 
hohle Rücken haben. Bei Vogelsberger habe ich zum er⸗ 
ſten Male geſehen, daß das ſehr wohl möglich iſt. Vir 
haben auch nach dieſer Richtung hin die verſchiedenſten 
Verſuche gemacht. Die erſte Ort war, daß eine Rücken⸗ 
einlage aus einem [ehr feſten Schrenz — den nannten wir 
damals „Schweizer Pappe‘ geſchnitten wurde, etwas 
länger als der Buchrücken. Der wurde gefeuchtet und 
auf den Rücken aufgeſchnürt mit denſelben Schnürfäden, 
die wir auch zum Schnüren des ins Leder gemachten 
Buches benüßten. Nach dem Trocknen - die Arbeit wur: 
de möglichſt abends gemacht und war dann morgens 


trocken — wurde oben und unten das Überſtehende ab: 
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geſchnitten, und der Band war dann zum „Einledern” 
fertig. | 5 | 

Hier lernte id) auch, daß ein Keinen: oder Kalikofalz gar 
nicht notwendig ift, ſondern daß der Band fo gearbeitet 
fein muß, daßß er ohne dieſe, ja ohne ein angepapptes 
Vorſetz doch durchaus haltbar iſt. Eben ſo lernte ich die 
Notwendigkeit erkennen, nach dem gedermachen und vor 
dem vollen Trocknen das Buch erſt noch einmal zu öff⸗ 
nen und die £infchläge oben und unten ſcharf zurückzu⸗ 
drücken, um einen ſchönen, tiefen Falz zu erlangen. Das 
Durchziehen der Bünde kannte man in der Werkſtatt 
nicht. Die Bünde wurden aufien auf die Deckel geklebt. 
Es war das ein ſchönes Arbeiten, und fo ein Stoß ferti⸗ 
ger Bücher erfreute Herz und Auge. 

Das Titeldrucken war hier faſt tägliche Beſchäftigung; 
denn alle dieſe Bände erhielten Qoldtitel, manchmal bis 
zu fünfzehn und mehr Seilen. Es war nämlich die Bi⸗ 
bliothek, die den Titel vorfchrieb, und das mußte dann 
auch buchſtäblich innegehalten werden. Die Titel druckte 
ich meiſt „über Feierabend“; es gab für jeden Titel fünf 
Kreuzer, alſo etwa zehn Pfennige. Dabei mußte ich aber 
das Sold ſtellen (im übrigen eine empfehlenswerte Ges 
wohnheit); die Titel ſetzen und ablegen mußte der Lehr⸗ 
ling. Es war gleich, ob der Titel viel oder wenig Zeilen 
enthielt: es gab fünf Kreuzer. Kapitalien habe ich dabei 
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nicht erworben, aber Titeldrucken habe ich gelernt. Ob fie 
immer und alle einwandfrei waren? Ich möchte keinen Eid 
darauf ablegen, aber der Bibliothekar war ſehr eigen und 
wies alles zurück, was ihm nicht gut genug dünkte. 

Einen langen Sonntag, an dem ich ſo ſehr viel hätte 
drucken können, habe ich mir durch eigene Schuld ver⸗ 
dorben: Ich hatte einen Mordskater, nachdem ich am 
Abend vorher einen Mordsaffen gehabt hatte. Die Sache 
kam ſo: Ich war Mitglied des Turnvereins geworden, 
der damals einer der erſten Vereine war; ſelbſt der Qroßs 
herzog hatte ſich dafür intereſſiert, hatte ihm auch einen 
guten Flügel geſchenkt, und die erſten Familien der Stadt 
gehörten durch irgendeins ihrer Mitglieder der „Turn⸗ 
gemeinde“ an. Ulſo der Turnverein hatte an dem Sams: 
tag vorher Ball. Anzug: Turnkleidung oder geſellſchafts⸗ 
anzug. Ich erſchien natürlich wieder in ſchwarzem Frack 
und Zylinderhut, der hier aber nicht angebracht war, 
weil man damals ſchon in Süddeutſchland den Hut 
hafite. Es ging mir nicht, wie in Eisleben, für eine Da: 
me hatte ich nicht zu ſorgen, es waren ſo ſchon genug 
vorhanden. Ober Bekannte hatte ich ja im Turnverein die 
Menge, und da waren natürlich auch „Turnſchweſtern“ 
reichlich vorhanden, und alle wollten ſie tanzen, und 
viel tanzen. Ich hatte von Vogelsberger nur Urlaub für 


ein früheres Weggehen ich mufite doch erſt noch ins 
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Bad und zum Friſeur -; alfo ich hatte Urlaub, aber 
unter der Bedingung, dali id) nod eine beſtimmte Arbeit 
vorher fertigftellte. Da muſzte denn den Mittag über 
durchgearbeitet werden, um ja rechtzeitig fertig zu ſein. 
Das gelang auch. Zum Mittageſſen gab's ja nichts, da⸗ 
zu war keine Zeit. Ich wohnte zwar im Hauſe Vogels: 
bergers, aber es gab kein £ffen, da er damals noch uns 
verheiratet war. Alfo ein Stück Brot und für zwei Kreu⸗ 
zer Kafe mufiten einſtweilen den Magen befriedigen; 
abends wird's ſchon was geben. 

Der Abend kam, fein geleckt, gebügelt und geſchniegelt 
ging es in das Hotel zur Traube, das erſte und beſte 
Hotel damals in Darmſtadt. Sofort kam auch ſchon der 
erſte Turnbruder mit vollem glaſe: Beſcheid tun. Dann 
ging es ſofort ans Tanzen, denn ich langte ſchon mit 
Berfpatung an; es mufite alſo allerlei nachgeholt werden. 
Ich tanzte und trank und tanzte wieder und trank wieder, 
bis ja bis fi) der bekannte Heilige meldete. Ich fand 
noch fo viel Selbſtbeherrſchung, daß ich mir die garderobe 
einlofte, und dann ohne Abſchied ins Freie. Ob mir beſ⸗ 
fer wurde? Ich weils es heute nicht mehr. Nur des einen 
erinnere ich mich noch, daß mich der Doppelpoſten unter 
der Auffahrt am Palais des Erbprinzen fürſorglich zu 
zweien aus dem Vorgarten „hinausgeleitete“. Wie es 


weiter gegangen, weil} ich nicht, wufite es auch am an: 
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deren Morgen nicht. Nur das eine war ficher: ich lag 
am anderen Morgen richtiggehend im Bette — in meinem 
eigenen Bette —, der Hausſchlüſſel hing vorfdriftsmafjig 
an ſeinem Platze, die Uhr war richtig aufgezogen, die 
Kleider lagen alle in Ordnung auf dem Stuhl vor dem 
Bette. Das einzige, was nicht in Ordnung war, war mei⸗ 
ne eigene werte Perfönlichkeit. Titel habe ich an dem Tage 
nicht gedruckt: 

Die ganze Welt 

War mir vergällt. 
uber auch das ging vorüber; vielleicht war es ein heils 
ſames Rezept; denn ich habe nie wieder in meinem Leben 
einen Rauſch gehabt, und ich hoffe, daſß ich auch keinen 


mehr erleben werde. Das Schlimmſte dabei war noch, 


dal} ich die Lacher nicht auf meiner Seite hatte, obgleich 


man genug gelacht hat. Ja, ja - die Schadenfreude und 
ſo weiter. Heute intereſſiert mich nur noch das Eine: Wie 
mag ich mit Frack und Jylinder unter der prinzlichen 
Toreinfahrt ausgeſehen haben? — — 

Das Auffdniiren der naffen Rückeneinlagen war eine 
immerhin umſtändliche Sache. Ich fragte vorſichtig an, 
ob man es nicht einmal fo verſuchen könnte, daß man 
in einem Rückenrundeklotz eine Querrille ein ſchnitte und 
die auf dem Schrenz abgezeichneten Bünde mit irgend⸗ 


einem geeigneten Holze oder einem gebogenen glättzahn 
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einreiben könnte. Janz wider alles Erwarten ging Bos 
gelsberger auf den Borfchlag ein: es wurde gemacht, und 
während meiner ganzen Tätigkeit hat ſich dieſe Technik 
auch in der Werkſtatt erhalten. Vieles habe ich in der 
Werkſtatt gelernt. 

Da man die auf echte Bünde umſtochen gehefteten Bü⸗ 
cher nicht auseinanderziehen konnte, aber ein Aufſpan⸗ 
nen für jeden Band doch zu umſtändlich geweſen wäre, 
fo waren in der Werkſtatt dicke Holzflöge, fo dick, als 
zwei Bundlängen ausmachen. Dieſe waren an der Längss 
feite parallel zum Rande bis auf etwa zwei Zentimeter 
eingeſägt. Mit dieſem breiten Schlitze wurden die Klötzer 
zwiſchen je zwei Büchern über die Bünde geſchoben, ſo 
daß nach jedem gebefteten Buche ſchon die Bundlänge 
ausgefpart war; ein Quseinanderziehen war dann gar 
nicht mehr erforderlich. 

Das Schnüren der in Leder gemachten Bücher mit echten 
Bünden wurde hier auch etwas abweichend von der alte: 
ren Manier gemacht. Man hatte vorher ſonſt ſogenannte 
Schnürbretter benützt. Das waren Bretter ähnlich den 
Prefbrettern, nur etwas ſchmäler, die waren an einer 
Längskante, etwa drei Finger breit vom Rande mit einer 
Reihe von Löchern verſehen, in die man kleine Holzzap⸗ 
fen nach Bedarf einſtecken konnte, um die dann die Schnür⸗ 


Bindfaden herum und über die Bünde geführt wurden. 
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Das bekannte Bild von Joſt Amman zeigt uns folde 
Schnürbretter, zu einem Bündel vereinigt, an der Wand 
hängen. In Darmfladt wurden die feuchten Bande rund 
herum über die Vorderkanten hinweg geſchnürt, dann 
die Schnüre aber noch beſonders gleichmäßig angeſpannt, 
indem man zweifingerbreite dicke Pappſtreifen unter die 
Schnürung auf die Deckel ſchob und dieſe Streifen dann 
aufrecht ſtellte. Dadurch wurden die Schnüre auf das 
äuſzerſte angeſpannt, außerdem auch mehr vom Leder 
entfernt, fo daß fie ſich in dies nicht abdrücken konnten, 
was ja ſehr leicht geſchah. 

Marmoriert auf Schleimgrund wurde hier auch, ein bes 
ſonderer Wert aber nicht darauf gelegt. 

Bei Vogelsberger hatte ich es gut, trotz der Eigenarten 
des Mannes vertrugen wir uns ausgezeichnet, auch nach⸗ 
dem er ſich aus ſeiner Heimat von Sankt Goarshaufen 
her eine Frau geholt hatte. Da wurde mir eine Stelle als 
Werkmeifter bei dem damals für die beſſeren Arbeiten 
des Hofes reichlich beſchäftigten Heinrich Pfersdorf ange: 
boten. Der Sohn war Turnbruder, ein liebenswürdiger, 
ſtets fideler Kamerad, und - das war dann das ausſchlag⸗ 
gebende - der Vater Pfersdorf machte alle Feuerwerke für 
die Stadt, den Hof und alle, die es ſonſt nötig hatten. 
Olfo die gelegenheit konnte ich mir doch nicht entgehen 
laſſen; ich nahm an und kündigte die bisherige Stellung. 
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Das hat mir Vogelsberger fo recht nie verziehen, ſelbſt in 
fpäteren Jahren nicht. Dennoch war es das Richtige. 
Feuerwerkmachen habe ich dann nebenher bis in alle 
Einzelheiten mit allen geheimniſſen und Kniffen gelernt; 
hauptſächlich aber habe ich bei dem alten Pfersdorf, der, 
wie auch ſeine Frau, bis an ihr Lebensende für mich im⸗ 
mer noch geſorgt haben, das Beſte von meinem fachtech⸗ 
niſchen Wiſſen und Können für das Leben erworben. 
Vor allem war es der Dekorationsdruck, von dem ich bis 
dahin keine Ahnung gehabt hatte, und in dem ich mich 
jetzt betätigen durfte. Es war eine der wenigen Werk⸗ 
ſtätten, in der ſolche Arbeiten überhaupt vorkamen. Der 
vorhandene Stempelvorrat entſtammte ja noch der Zeit 
des Vaters des alten Pfersdorf, alſo aus der Biedermeier; 
zeit und dem Empire. Das Leder⸗ und Pergamentfärben 
kam hier häufig vor und nach den Verfahren, die der 
ganz alte Pfersdorf ſchon ausgeübt hatte. 

Hier wurde auch der heute faſt nicht mehr ausgeübte und 
wenig bekannte Baummarmor gefertigt. Ich ſelbſt durfte 
im Onfange mich damit nicht befaſſen, denn ein Deruns 
glüden war eine ſelbſt damals nicht gern gefehene Leder⸗ 
verſchwendung. Da aber auch die meiſten derartigen 
Marmorierungen am fertigen Buche gemacht wurden, | 
ftand unter Umſtänden auch eine Neuherſtellung der 


Decke in Frage. Ober aud da wufite mein alter Herr 
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Pfersdorf guten Rat: Es wurde Baummarmor auf brau⸗ 
nes Packpapier gemacht. Das war wenig koſtſpielig, und 
das Brauchbare gab ein erwünſchtes Überzugmaterial. 
Die Sache wurde folgendermaßen gemacht. Das Pack⸗ 
papier wurde mit einem Kleiſterwaſſer überſtrichen, dem 
eine kräftige Tanninlöfung zugeſetzt wurde. Nach dem 
Trocknen konnte das Papier marmoriert werden, genau 
wie Leder. Der beliebteſte Marmor war der ſogenannte 
Feuermarmor. Er wurde auf zweierlei Art gemacht: mit 
ganz rot unterfärbtem grunde, oder durch Einſprengen 
der roten Beize mit unter den anderen Beizen. Das wich⸗ 
tigſte war immer die Eifenfhwärze; ohne dieſe ſah der 
Marmor kraftlos aus. 

Rot gefärbt wurde Leder mit der ſchon erwähnten Fer⸗ 
nambukbrühe, Fernambukſpäne in Pottaſchenwaſſer. 
Sollte ſie ſehr leuchtend ſein, ſo ſetzte man einige Tropfen 
Zinnſalzlöſung zu, oder man machte die Farbenbrühe in 
einem zinnernen Qefäßß an und ſetzte einige Tropfen 
Scheidewaſſer zu; es bildete ſich dann das Zinnſalz ſchon 
ſelbſttätig. Die einzelnen Farbenbeizen wurden mit klei⸗ 
nen, pinſelartigen Beſen aufgeſprengt, die wir uns ſelbſt 
aus Beſenginſter oder trockenem Heidekraut banden. Die 
wurden in die Beizen getaucht und über einen Stock oder 
einen Hammerſtiel ausgeſpritzt, wobei der Stock möglichſt 
hoch über dem Leder gehalten wurde, damit erſtlich die 
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Tropfen ſich recht fein verteilten, dann aber auch eine 
möglihft große Fläche bedeckten. In der Regel wurde 
alſo zuerſt entweder die ganze Fläche rot eingefärbt, oder 
die rote Beize in Tropfen ausgeſprengt. Darauf folgte 
die etwas verdünnte Eifenfhwärze und zuletzt Pottaſchen⸗ 
waſſer, das aber durchaus klar fein mufite, ſonſt ſetzten | 
ſich fpäter Salzkriſtalle auf dem Leder an. Hatte man die 
ganze Fläche rot eingefärbt, fo [prengte man zuletzt nod 
eine verdünnte Salzfäure oder verdünntes Scheidewaſſer 
auf, was dann wieder helle Fleckchen gab. Nahm man ſtatt 
deſſen Zinnfalzlöfung, entſprechend verdünnt, fo wurden 
die Stellen, an denen die rote Beize getroffen wurde, beſon⸗ 
ders leuchtend neben dem etwas dunkleren anderen Rot. 
Vollte man einen Riefelmarmor haben, fo fprengte man 
vor dem letzten Beizauftrag reines Wafjer auf, legte das 
Leder oder überhaupt die zu marmorierende Fläche etwas 
ſchräg nach unten und gab dem Unterlagsbrett mit dem 
Leder einen kräftigen Stoß von unten. Dadurch kamen 
Beizens, Waffer: und Säuretropfen in eine leicht fliefiende, 
rieſelnde Bewegung und erzeugten den beliebten „Fluſſ⸗ 
marmor“. 

Mit großer Sauberkeit mufite man beim Marmorieren 
am fertigen Buche vorgehen. Allzu leicht ſetzte ſich über 
dem ſchräg gelegten Buche die Beize über der oberſten 


Kante in grofjen Tropfen an und lief in die Innenkanten 
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oder gar in das Buch ein. Wir klebten zur Vorſicht auf 
die bedrohten Stellen einen Streifen Papier mit Kleiſter 
auf, der dann [pater wieder abgeweicht wurde. Sollte 
das fertige Buch marmoriert werden, ſo wurde es auf⸗ 
geklappt, das Buch ſelbſt zwiſchen eine Preſſe geklemmt, 
fo daß die beiden Deckel flach auf den Prefibalten lagen. 
Vir legten auch wohl unter die Deckel ein kleineres Klötz⸗ 
chen, damit fie etwas über den Prefbalfen ſtanden. Dann 
brauchten wir die Innenkanten nicht zu decken, da die 
Sprengtropfen dann über die Deckel hinausſpritzten und 
ſich nicht auf der Oberkante häuften. 

Häufiger als der Feuermarmor wurde der einfachere, 
braun, nur mit £ifenfhwärze und Pottaf chelõſung mar⸗ 
morierte Marmor angewendet, ſeltener der ſchon erwähnte 
Baummarmor. Dazu wurde ſtets am fertigen Buche mar⸗ 
moriert, denn der Marmor mufste mit feinem Muſter ſich 
der Jröſze des Buches anpaſſen. Die Deckel wurden vor 
dem Einklemmen in die Preſſe etwas nach außen durch⸗ 
gebogen, ſodaſ die aufgeſprengten Beizen die Neigung 
hatten, nach der Mitte des Deckels gufammengufliefien. 
Trotzdem haben die Beizen die Neigung, ihre eigenen 
Wege zu laufen; um ihnen beſſere Direktive zu geben, 
feuchtet man mit einem Waſſerſchwämmchen kleine Bo⸗ 
gen an, in die dann die Beize mit Vorliebe hineinläuft. 


Man hat fo einen gewiſſen £influß auf die Muſterung. 
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Wenn Zeit und gelegenheit war, machten wir uns ein 
befonderes „Flußwaller” zurecht, das heißt ein Waſſer 
zum Quffprengen, das reichlich mit Tanninlöfung ver: 
ſetzt war. Das färbte beim Ablaufen noch in der Ver⸗ 
miſchung mit den Tropfen der Eiſenlöſung, die es mitriß, 
die kleinen Rinnſale ſchwarz, oder richtiger, es durchzog 
ſie mit zierlichen ſchwarzen Linien. | 
In derſelben Weiſe wie mit Rot konnte man mit Blau, 
grün oder gelb, auch mit Violett marmorieren. Blau ges 
lang meiſtens ſehr gut, und man war imſtande, nach 
Belieben hellere und dunklere Tönungen zu erzielen, je 
nachdem man den Drundton, ein mit mehr oder weniger 
verdünnter £ifenlöfung gefärbtes grau, heller oder dunk⸗ 
ler hielt. Eine nachfolgende Behandlung mit einer Löſung 
von gelbem Blutlaugenſalz, dem man etwas Salzſäure 
zuſetzte, färbte überraſchend ſchnell blau. 

Wir farbten noch in anderer Weiſe echt blau mit Indigo, 
den wir ſelbſt aus Rohindigo herſtellten; der iſt heute 
nur noch ſelten zu haben, weil er durch die Anilinfarben 
verdrängt iſt. Zu dem Zwecke wird etwas Indigo in der 
Reibſchale pulverifiert und mit etwa dem Fünffachen an 
konzentrierter Salzfäure übergoſſen und mit einem Glas: 
ſtäbchen bis zur Sättigung umgerührt. Alsdann ſetzt 
man etwas Pottaſche zu, bis ſich Indigo als Farbſtoff 
niederſchlägt als Baſe. Dieſen Niederſchlag, der ſehr er⸗ 
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giebig ift, benügt man zum Färben des Leders; er kann 
ſtark mit Vaſſer verdünnt werden. 

Auch der Verſuch mit Blauholz zum Färben iſt gemacht 
worden; die Farbe wirkt ja blau, aber es iff ein trübes, 
um nicht zu ſagen ſchmutziges Blau, das ſich mit dem 
Blau aus £ifen: und Blutlaugenlöſung nicht meſſen 
kann. Die grundfärbungen galten uns ſtets als beſon⸗ 
dere Kunſtſtücke, wenn es ſich um Lederfärbungen han⸗ 
delte, denn Pergament ift in der Beziehung leichter zu 
behandeln. Ein febr ſchönes Olivengrün erhält man, 
wenn das Leder erſt ſchwach grau, dann mit Berberigens 
wurzelQluszug und etwas Indigo nachgefärbt wird. 
Man hat die Tönung, je nachdem man mehr Berberis 
oder Indigo nimmt, ziemlich ſicher in der Hand. Eine der 
einfachſten und ſchönſten grünfärbungen ergibt eine Obs 
kochung der Beeren von dem Kreuzdornſtrauche mit et⸗ 
was Olaun in £ffig. Die gelbe Brühe wird dann mit Ins 
digo entſprechend getönt. Kreuzbeeren ſind nicht mehr 
käuflich; man muß fie ſelbſt ſuchen, wie auch die Berbe⸗ 
ritzenwurzel nicht mehr im Handel iſt. Der Strauch iſt 
ſeinerzeit auf Befehl Friedrich Wilhelms IV. faſt ganz aus⸗ 
gerottet worden, weil er im Verdacht ſtand, den Brand 
im Weizen verbreitet zu haben. Neuerdings befinden 
ſich Berberitzenſträucher mit den eigenartig geformten 


roten Früchten an einzelnen Stellen wieder als Zier⸗ 
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ſträucher. ath o auch die Berberigenwurzel muſz man ſelbſt 
ernten. | 

Ich bemerke ſoeben zu meinem Schmerze, daſt ich den 
Lefer doch allzu reichlich mit Fachſimpelei traftiert habe; 
ich bin aber doch noch nicht am vorläufigen Ende, denn 
ich habe noch ein ganz beſonderes Kapitel über das Schla⸗ 
gen und Planieren auf dem Herzen. Da aber mitten zwi⸗ 
ſchen alle dieſe Erperimente, die Pfersdorf mit Vorliebe 
mit immer wieder neuen Abwechſlungen anzuwenden 
wufite, der Feldzug 1870/71 hineinfiel, und ich da ganz 
bedeutend beteiligt war, ſchiebe ich dieſe Spiſode mit allen 
Nebenumſtänden hier ein. 

Es lag wohl im Jahre 1870 allerlei in der Luft, von dem 
der ehrſame Bürger nichts wufite und nichts bemerkte, 
und ſelbſt da, wo Leute der verſchiedenen Stände und 
Alters klaſſen, wie in der Turngemeinde, zuſammenkamen, 
lebte man in aller Vergnüglichkeit der Jugend und dau⸗ 
ernder Harmloſigkeit dahin. Om I. Upril des Jahres 
war ich bei dem Darmſtädter Infanterie ⸗Regiment ein: 
getreten, hatte aber im Winter vorher noch alle die neben 
der Turnerei betriebenen Wintervergnügungen mitge⸗ 
macht, war in der geſangsabteilung des Vereins, auch 
in der Rede⸗Riege. Das war eine recht vernünftige Lin: 
richtung: die jungen Leute ſollten daran gewöhnt wer⸗ 


den, öffentlich — das heifit vor größerem Hörerkreiſe — zu 
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ſprechen, follten auch beſonders Themen der Literatur 
leſen und behandeln lernen. Ich habe damals bereits 
einen erſten längeren Vortrag über die Einbandkunſt ge⸗ 
halten. Dazu mufite ich nach Möglichkeit und Können 
Material zuſammentragen, und noch heute iſt mir man⸗ 
ches wertvoll, was ich damals niedergeſchrieben habe. 
Wichtig bei der Sache war auch, dal nach dem Vortrage 
Diskuſſion ſtattfand, bei der man Rede und antwort zu 
ſtehen hatte; da mufite man alſo ſchlagfertig fein, vor 
allem das Material gut beherrſchen. Alle freie Zeit ver⸗ 
brachte man im Zuſammenſein mit den Turngenoſſen, 
ging mit ihnen ins Theater, hatte im Lef ezimmer reichlich 
gelegenheit zu arbeiten oder in der Bibliothek herumzu⸗ 
ſchmökern. Der Darmſtädter Verein war wirklich auf der 
Höhe feiner Aufgabe, ein richtiger Bildungsverein, wie 
er nicht beſſer gedacht und geleitet werden konnte. QAller⸗ 
dings: der Leiter war der bekannte Dr. Ludwig Büchner, 
der Berfaffer von „Kraft und Stoff“, das ein damals 
ſeltenes Quffehen erregte und Büchner nötigte, feine Stel⸗ 
lung an der Univerſität Tübingen aufzugeben und ſich 
in Darmſtadt als Arzt niederzulaſſen. Dleichzeitig im 
Borftand war der alte Kupferſtecher Felſing, ein Mann 
mit gewaltigem grauen Barte, wie Vater Jahn ihn trug. 
Er nahm jeden neu eintretenden Turner — es wurde vor⸗ 


her über die Aufnahme abgeſtimmt - mit Handſchlag in 
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die gemeinde auf, nachdem er eine Rede über die Pflich⸗ 
ten der Jugend und des Deutſchen im allgemeinen ge⸗ 
halten hatte. Das war ſtets ein mächtiges £reignis, das 
auch für die Dauer des Lebens an den Betreffenden haf⸗ 
ten blieb. Ihm haben wir gelegentlich feines fiebzigften 
Deburtstages einen großen Fackelzug gebracht, bei dem 
auch Büchner eine große Rede hielt und Felſing antwor⸗ 
tete. Er war auch der gründer des Rheiniſchen Kunſtver⸗ 
eins, dem er vierzig Jahre lang — bis 1876 — vorſtand. 
Es liegt auf der Hand, daſz eine ſolche Vereinigung für 
junge Leute recht ſegensreich wirken mußte, daß von ihr 
wirkliche Bildung ausging. 

Bei ſo regem Verkehr der „Turnbrüder“ untereinander 
blieb es auch nicht aus, dal} man in die Familien hinein⸗ 
und mit den Turnſchweſtern zuſammenkam. Im Win⸗ 
ter 1869/70 war ein Stiftungsfeſt mit Theater fällig ge: 
1 und ich, als noch ziemlich Bartloſer, war beſtimmt, 
als „Wäſcherin“ mitzumimen. Da ich ſelbſt weder Der: 
wandte noch ſonſtigen weiblichen Anhang am Platze 
hatte, mufite eben eine Turnſchweſter mit ihrer Garde: 
robe aushelfen und ging mir auch ſonſt hilfreich zur 
Hand, fabrizierte mir ein allerliebſtes Morgenhäubchen, 
unterſtügzte mich mit ausreichender Korſage — verehrte Les 
ſerin, du wirſt am beſten wiſſen, was man da etwa not⸗ 


wendig hat, und in welche Intimitäten man da einge⸗ 
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weibt werden mufite. Die Sache ging aber gut vonſtatten, 
wenn auch meiner heutigen Meinung nach die Quffüh⸗ 
rung mäßig war: den Zuſchauern hat's gefallen. Ja: 
türlich wurde hinterher getanzt, und die hilfreiche Turn⸗ 
ſchweſter — ich verrate von vornherein ſchon, daß fie ſpä⸗ 
ter meine Frau wurde — hat mit meiner Zuſtimmung 
nicht einen Tanz geſeſſen. Diesmal ging es anders wie 
in Eisleben; meine Dame habe ich unter Begleitung ihres 
Bruders nach Hauſe geleitet und erhielt auch gleich eine 
Einladung zu einer Nachfeier am nächſten Tage. Ich 
wiifite nicht, was mir lieber geweſen wäre. Das hat fid 
dann noch öfter und öfter wiederholt, bis ich eben regel⸗ 
rechter Freund des Hauſes geworden war. Ich hatte da⸗ 
mit gewaltig gewonnen, hatte ein Heim, in dem ich mich 
behaglich fühlte, und einen geſellſchaftskreis, der mir paſ⸗ 
fen durfte. Es ſtellte ſich ſehr bald heraus, dali die Fas 
milie meines bereits verſtorbenen Schwiegervaters — er 
war Artillerie- Offizier geweſen — Nachkommen des Ja⸗ 
tobus Köbel (Kobelius) find, der im Jahre 1495 die 
Buchdruckerei aus Heidelberg nach Oppenheim am Rhein 
eingeführt hatte. Er war Buchdrucker, Schriftſteller und 
Ratsſchreiber, ein in der geſchichte der Literatur jener Zeit 
bekannter Mann. Die in verhältnis müſzit jungen Jah⸗ 
ren Witwe gewordene Frau war eine Dame mit etwas 


herben, aber durchaus ehrenhaften Onfdauungen vom 


110 


Leben und fleißig bis zum letzten Atemzuge. Das hat 
die Tochter — es war die einzige — als Erbteil mitbekom⸗ 
men. Von den drei Brüdern war einer im amerikani⸗ 
ſchen Freiheitskriege bei der deutſchen Legion gefallen, 
der älteſte war Maler und der jüngſte eben mein Turn⸗ 
bruder. Olle Ausflüge machten wir drei, das geſchwiſter⸗ 
paar und ich, zuſammen, und fröhliche, geiſtig angeregte 
Stunden waren es, die wir auf den Spaziergängen er⸗ 
leben durften. | 

Vie aus heiterem Himmel trafen die Mitteilungen über 


die Verhandlungen wegen der Kandidatur des Prinzen | 


von Hohenzollern, dann bald darauf die Mitteilungen 
über das unqualifizierbare Betragen des franzöſiſchen Bots 
ſchafters in Ems dem alten Kaiſer gegenüber in Darm⸗ 
ſtadt ein und alarmierten die ganze Welt. Die Lreigniffe 
überſtürzten ſich fo ſchnell, daß man ihnen in den bür⸗ 
gerlichen Familien kaum zu folgen vermochte. On einem 
ſchönen Sonntage waren wir gerade noch zuſammen in 
den Wäldern geweſen, als abends die Nachricht von der 
Kriegserklärung und der Mobilmachung eintraf. Vier 
Tage ſpäter ſollte alles marſchfertig ſein. 

Nun gab es reichlich Sorge, Urbeit und Tränen in den 
einzelnen Familien; wo und wie man konnte, kam man 
abends noch zuſammen, um ſich nach Möglichkeit zu 


ſehen und zu ſprechen. Es war wunderbarer Mond⸗ 
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ſchein, die Linden blühten und dufteten faſt betaubend. 
Quch die Familie göbel hatte ſich in einem der ſchönen 
Jartenlokale zuſammengefunden. Die Schweſter meines 
Freundes und ich nahmen gelegenheit, uns aus der ge⸗ 
ſellſchaft zu drücken und in den wunderbaren Anlagen 
um den damaligen Bahnhof herum noch eine Stunde 
zu promenieren, hatten wir uns doch noch ſo ſehr viel 
zu ſagen — wie wir meinten; in Wirklichkeit haben wir 
nicht ſehr viel geredet. Das hatten wir auch gar nicht 
notwendig, denn es ging fo auch. Der Schluß war je⸗ 
doch, daß wir uns wirklich und wahrhaftig verlobten, 
das beifit nur unter uns, und nur die Mutter hat davon 
am ſelben Abend noch erfahren. Von da ab waren wir 
noch faſt vier Jahre verlobt bis zur Verheiratung; die 
kam noch früh genug, denn ich war ja gerade erſt ein⸗ 
undzwanzig Jahre alt geworden, hatte kaum einen Un: 
flug von Schnurrbärtchen und einige ſchüchterne Här⸗ 
chen am Kinn. 

Dann kam der Tag des Qusmarſches. Der Bruder mei⸗ 
ner jungen Braut war ein Jahr älter als ich und hatte 
ebenfalls Marſchbefehl. Abſchied hatten wir im Haufe 
genommen und hielten es für das beſte, wenn kein 
Menſch von den Unfrigen mit nach dem großen Eyer: 
zierplatz ginge, um den Abſchied zu verlängern. Om 


19. Juli 1870 war die Kriegserklärung überreicht wor⸗ 
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den, am 26. Juli ſtand die 25. heſſiſche Divifion zuſam⸗ 
mengezogen auf dem ererzierplatz in Darmſtadt marſch⸗ 
bereit, um ins Feld zu ziehen. Der Himmel blaute hoch 
über uns, die Stadt ſelbſt war wie ausgeſtorben, denn 
kaum eine Familie war, die nicht ein Mitglied gegen den 
Feind ziehen fab. Wer in der Stadt irgendwie abkömm⸗ 
lich, war zum Sammelplatze gezogen, um einem lieben 
Angehörigen oder Freunde noch einmal - vielleicht zum 
letzten Male — die Hand zu drücken. Line ernſte Stim⸗ 
mung herrſchte überall, kaum ein fröhliches Wort hörte 
man. Und mitten hinein zwiſchen das Händedrücken 
und Abſchiednehmen ein fremder Ton: Hornſignale — 
das Läuten der Sturmglocke und aufſteigender mächti⸗ 
ger Qualm! Dann hin und wieder Feuerſchein trotz des 
hellen Sonnenlichtes: die Jasanſtalt brannte, die gefülls 
ten gaſometer waren bedroht und damit die ganze Stadt 
in höchſter gefahr. Da war kaum einer, dem ſich nicht 
das Herz in Sorge zuſammenkrampfte. | | 

Dod aud) das ging vorüber, der Qusmarſch erfolgte, 
und aud bald ſchwand die trübe Stimmung. In Wein: 
heim und den Städten und Orten am Rhein, wo der 
Marſch uns durchführte, waren Verpflegungsflationen 
eingerichtet. groſze Bütten mit angehängten Trinkgerä⸗ 
ten ſtanden mit Wein gefüllt zu jedermanns Verfügung; 


dann wieder auf langen Tafeln belegte Brötchen, Fleiſch⸗ 
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brühe, Kaffee und anderes mehr. Da lief man ſich nicht 
lange nötigen und langte zu, und geſchmeckt hat's dann 
auch ordentlich. 

In verſchiedenen Etappen mit einigen Ruhetagen war es 
durch die Pfalz gegangen, denn die zum Teil des Mar⸗ 
ſchierens Ungewohnten mufiten erſt noch trainiert wer; 
den für die gewaltigen Anſtrengungen, die noch folgen 
ſollten. Es find nämlich — wenigſtens in jenem Feldzuge — 
nicht die ſchwerſten Tage geweſen diejenigen, an denen 
gekämpft wurde, fondern es waren die Marſchtage und 
die Marfchnächte, die den Mann oft bis an die Jrenze der 
Erſchöpfung brachten. 

Der elfte Auguft brachte die faſt noch geſchloſſene Diviſion 
in das von den Franzoſen ganz nutzlos zerſchoſſene Sankt 
Johann: Saarbrücken, das ein kleines Häuflein Infanterie 
und Dragoner gegen eine franzöfifche Ubermacht gehalten 
hatte. Die paar Dragoner haben auf vielen Patrouillen⸗ 
ritten den Feind beunruhigt und genarrt. Unermüdlich 
ſchwärmten fie zwiſchen den feindlichen und unferen Li⸗ 
nien herum, bis das Jros zur Stelle war. Bald ſetzten fie 
ſtatt ihrer Tſchapka Infanteriehelme auf, bald ritten ſie 
in Drillichjacken mit den blanken Helmen der Feuerwehr 
und täufchten die unmöglichſten Waffengattungen vor. 
Wir rückten von Neunkirchen her ein. Es war ſchon ge⸗ 


gen Abend, ein vorheriges Quartiermachen war ausge: 
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ſchloſſen. Die Kompanien marfcierten durch die Stra: 
Ben, und nur nach gutdünken, nach einfachem Qlustayieren 
der Jröſze der Haufer ſchickten die Offiziere die Leute grup: 
penweife hinein. So kam es, daff einzelne Haufer mit 
mehreren Eingängen von drei Seiten aus befegt wurden. 
Da war beifpielsweife die grofie Brauerei von Saint ge⸗ 
orge, in deren Hofe die Kameraden eines Zuges ſich wie⸗ 
der zuſammenfanden. Der Beſitzer wufäte erſt nicht recht, 
wie er die vielen Leute unterbringen ſollte; aber ſchlieſz⸗ 
lich ſagte er: Nur immer rein; ich will lieber euch füttern 
als die Franzoſen, die uns die halbe Stadt zerſchoſſen ha⸗ 
ben. Er ließ ſofort einen grofien Keſſel füllen, der alsbald 
mit graupen und einem ſehr annehmbaren Lappen Fleiſch 
brodelte. Die Viktualien waren ,,gefafit’ worden; „Das 
Bier ſtelle ich!“ ſagte der Inhaber. Das Verſprechen hat 
er ehrlich gehalten, und wir mußten uns kräftig bemüs 
hen, um nach dieſer Richtung hin allen „Anforderungen“ 
gerecht zu werden. , 

Unfere erſte Aufgabe jenfeits der grenze war eine denk⸗ 
bar traurige. Die Schlacht an den Spicherer Bergen hatte 
gerade ſtattgefunden, und die Toten, die erſt mehrere Tage 
im Qewitterregen, dann im glühenden Sonnenſchein auf 
dem Felde gelegen hatten, mußten wir beerdigen, lauter 
Düffeldorfer und Kölner Jungens, die den erſten Stoß 
der Übermacht aufgehalten hatten. Es war der erſte Bors 
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geſchmack des Jammers, der ſich ach! noch fo oft wieder: 
holen ſollte. Es war eine ſchwere Aufgabe, in dem ſteini⸗ 
gen Boden auf den Bergen Maſſengräber herzuſtellen, 
und eine traurige Arbeit, der viele kaum gewachſen wa⸗ 
ren. Aber das eiſerne Muff überwindet auch ſolche Schwie⸗ 
rigkeiten. 

Wir konnten uns nicht genug wundern, wie es nur 
überhaupt möglich war, ſolche Höhen zu ſtürmen und 
Sieger zu bleiben. Die ganze Vorderkante des Höhen⸗ 
zuges war durch einen mit Schiefßlöchern verſehenen Wall 
aus zuſammengetragenen Steinen zu einer ſcheinbar un⸗ 
einnehmbaren Feſtung gemacht worden. Die Franzoſen 
hatten die Patronen in ganzen Körben neben fic ſtehen 
und brauchten keine Munitionskolonnen heranzuführen. 
Wie die Katzen find damals die Unſren in dem zerklüf⸗ 
teten Qeftein hinaufgeklettert und haben von der Seite 
her in die Reihen der Franzoſen geſchoſſen. Dieſe hatten 
gerade ihre neue Waffe, die Chaſſepots, erhalten, konnten 
aber mit dieſer ſonſt ſehr guten Waffe gar nicht hantie⸗ 
ren. Die Qewebre hatten als die erſten damals Schieber; 
vifiere, die fie auf kurze Entfernungen auch ſtehen lieſten | 
und da meiſtens hoch über das Ziel hinausſchoſſen. Das 
hat manchem der Unfren das Leben gerettet. Als dann 
noch, im Rücken der Franzoſen, von dieſen ungeahnt 


und unerwartet, einige deutſche geſchütze montiert waren 
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und von rückwärts in ihre Reihen hineinfeuerten, war 
der Tag ſo ziemlich entſchieden, der als ein Sieg des Fein⸗ 
des vorbereitet worden war. Hatte doch der Meine „Lulu“, 
der kaiſerliche Prinz, die erſte Kanone auf Saarbrücken 
abgeſchoſſen. Alſo auch damals bereits: » Theätre fran- 
gais«, aber das Publikum kam nicht dazu, zu applaudie⸗ 
ren. Als die erſten granaten in die franzöfifchen Reihen 
hineinflogen, ſoll ein franzöſiſcher Offizier geſagt haben: 
C'est une oeuvre du diable.« In Wirklichkeit hatten uns 
ſere Ortilleriften ihre Knallbüchſen von der Lafette abs 
montiert, da die Pferde nicht den ſteilen Berg hinauf 
konnten, hatten die Rohre an die Leinen genommen und 
dieſe ſowie die Lafetten hinaufgefchleift, ohne daſz es auch 
nur einer bemerkt hätte. Zuſammengeſetzt waren die Qe: 
ſchütze dann raſch, dabei die Franzoſen nicht imſtande, ihre 
eigenen eingebauten Kanonen gegen uns zu benutzen. 

Der Marſch durch Forbach belohnte uns für unſere To⸗ 
tengräberarbeit; die Magazine lagen da voll von Körben 
mit hartgeſottenen Eiern, Speck, Schinken, Vurſt und 
den damals bei uns noch unbekannten Feldzwiebacken. 
Wir durften uns nach Belieben damit verſorgen; leider 
waren die Torniſter doch ein ſehr knapp bemeſſenes Trans⸗ 
portmittel für ſolche Mengen. Wir mußten mehr zurück⸗ 
laſſen, als wir wollten. In Dorze hörten wir den erſten 


Kanonendonner, und über dem Bergrücken, in der Rid: 
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tung nach Rezonville zu, ſahen wir die kleinen blauen 
Wölkchen der fliegenden geſchoſſe. 

Der Einzug in gorze geſchah in gröſzter Eile; der Befehl 
zum Vorrücken war gekommen, und wir mufiten fo raſch 
als möglich voran, wenn auch oft genug gehindert von 
den Wagenzügen mit Verwundeten, vorrückender Urtil⸗ 
lerie und Kavallerie, der wir Infanteriſten ſtets Platz 
machen mußten. N 

Der Eingang nach Qorze war ein widerwärtiger Anblick: 
Om erſten Jartenzaune hingen fünf Debangte, drei Man: 
ner und zwei Weiber; ſie hatten Verwundete auf dem 
Schlachtfelde ermordet und beraubt. Dabei ſind ſie ertappt 
und auf der Stelle abgeurteilt worden, im kürzeſten Pro⸗ 
zeſz wege. Leider haben wir das gleiche noch öfter erlebt. 
Bor Dorze follten wir abkochen; kaum brannten die Feuer 
und die Feldkeſſel fingen an zu brodeln, als der Befehl 
zum ſofortigen Vormarſch kam. Ulſo: die Bouillon ins 
Oras geſchüttet und das halbgare Fleiſch in den Brotbeu⸗ 
tel. Seit vier Uhr morgens waren wir auf dem Marſch 
mit kurzen Ruhepauſen, und jetzt war es drei Uhr. Un⸗ 
aufhaltſam ging es weiter in der Richtung nach Jrave⸗ 
lotte zu; fortwährend kam der Ruf: Auffdliefien, auffchlies 
Bien! Denn die Müdigkeit machte ſich bei allen mehr oder 
weniger geltend. Wir waren doch ſchon elf Stunden auf 


den Beinen. Bei gravelotte ſtanden wir dann in der Nähe 
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des Bois des Qenivauy; wir ſahen zunächſt keinen Feind, 
verloren aber den erſten Toten, wahrſcheinlich durch eine 
verſprengte Kugel. Es war unſer Kompanie⸗Spaſtmacher, 
ein immer fideles Haus, dem der Humor nie ausging; er 
hatte den Spitznamen „Das Klabuſterchen“. Mit Vorliebe 
genehmigte er ſich einen Schluck aus der Schnapsflaſche 
mit dem Ausdruck: Wollen wir noch ein Klabuſterchen 
nehmen? Nun war unſer Klabuſterchen dahin, eine Kus 
gel war ihm durch die Stirne ins gehirn gedrungen, und 
lautlos war er zuſammengebrochen. 

Nachher ſtanden wir in Reſerve hinter preußifcher Artil⸗ 
lerie, die in der Richtung nach der Metzer Chauſſee auf: 
gefahren war. Sie [hof die auf der gegenüberliegenden 
Höhe ſtehende Brauerei, um die ſo viel gekämpft wurde, 
in Brand, und dann auch in das Tal vor uns hinein, wo 
im dichten Pulverdampfe Freund und Feind miteinander 
rangen. Nur wenn ein Windſtoſz den Qualm auseinan⸗ 
dertrieb, ſah man etwas vom Kampfe und die in langen 
Kompaniefronten gegeneinander kämpfenden Reihen, 
hin und wieder das Aufblitzen des Salvenfeuers. Man 
börte auch die Signale der Unfren zum QAvancieren und 
zum Angriff, ſonſt aber nur den ohrenbetäubenden Lärm 
der geſchütze und das kaffeemühlenartige Raſſeln der Mis 
trailleuſen, bei dem übrigens der Lärm mehr ausmachte 
als die Wirkung ſelbſt. | 
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Ein Bauerngut, etwas ſeitwärts von uns, liegt voll Ders 
wundeter, ſchwer Derwundeter. Ein Mann hat die Han⸗ 
de in einer Bütte mit Waſſer liegen und jammert vor 
Schmerzen. Line Jranate iſt kurz vor ihm geplatzt, ihn 
ſelbſt hat kein Sprengſtück getroffen, aber der Luftdruck 
hat alle Fleiſchteile der Hände weggeriſſen, nur Knochen, 
Sehnen und ein undefinierbarer Fleiſchbrei find aufer: 
halb der Uniform übriggeblieben. Das eficht hatte er 
wohl mit den Armen geſchützt; es war unverletzt. Um 
nächſten Tage hat man ihm beide Hände abgenom: 
men. Sehr viele Kopfverletzungen und Lungenſchüſſe 
waren damals zu verzeichnen. Sie waren bei dem grö⸗ 
fseren Kaliber der geſchoſſe viel gefährlicher als im neues 
ſten Feldzuge. 

Es kam die Reihe auch an uns zum Vorgehen. „Schüt⸗ 
zenzug! Schwär r- men!“ Unſere Schützen flogen vor: 
an und auf den Boden. gewaltiges Feuern des Qegners 
erfolgt: unſere Schützen liegen unbeweglich; wir nehmen 
an, dafs fie bereits tot find. „Angriff in Kompanie⸗Front⸗ 
Kolonne!“ QAlfo immer hinein in Pulverdampf und 
Qualm! Rechts und links, vor uns und hinter uns ſtürzt 
einer oder bäumt ſich im Todeskampfe: „Vorwärts! Zur 
Attacke, Jewehr rechts.“ Nun geht's unter Trommelſchlag 
vorwärts. Doch da ſpringen unfere ausgeſchwärmten 


Schützen auf und laufen wieder mit. Es war keiner ge⸗ 
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fallen: geſchlafen hatten fie mitten im feindlichen Ge: 
wehrs und Dranatfeuer! 

„Fällt das gewehr Marſch, marſch!“ Der gegner wich 
raſch zurück. Dann noch drei Salven und anſchlieſzendes 
Schnellfeuer. Qn dieſer Stelle war der verſuchte Durch: 
bruch verluſtreich abgeſchlagen. 

Die ſchwerſte Stelle war der Übergang durch eine Lücke 
eines noch im Bau befindlichen Eiſenbahndammes ges 
weſen. Durch dieſe Lücke quollen die Kompanien des er⸗ 
ſten heſſiſchen garderegiments hindurch. Aber auch ges 
rade hierher konzentrierte ſich das Feuer der feindlichen 
Batterien von Sankt Privat. Doch Kompanie auf Kom⸗ 
panie folgte, und bald waren alle Bataillone im Kampf. 
Dicht neben dem Einſchnitte lagen zwei umgeſtürzte 
Materialwagen noch auf den Schienen. Auf dem einen 
faf hoch oben auf der hochſtehenden Ecke der Linjabrige 
Schmitt, der Sohn eines Darmſtädter Rechtsanwaltes. 
Er war ſonſt kein beſonders guter Soldat, aber hier war 
er es, ein Held. Er [hof und lud, und lud und [hoß. 
Man rief ihm zu, herunterzugehen in Deckung: er wich 
und wankte nicht. Mit ſieben Kugeln im Leibe haben 
wir ihn ſpäter begraben. 

Wir ſtehen wieder etwas feitwärts mit gewehr ab, ein: 
zelne liegen ſchon wieder auf der Erde. Da, von ſeitwärts 


aus dem gehölz bricht unvermutet eine Abteilung feir®: 
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liche Kavallerie hervor. Der Feldwebel bemerkt es gerade 
noch; der kleine dicke Kerl mit mächtigem Schnauzbart — 
Wetterhahn hieſz er — wollte ſich gerade eine Pfeife ſtop⸗ 
fen und ruft jetzt: „Herr Hauptmann! Kavallerie!“ Kalt⸗ 
blütig kommandiert der: „Danzes Bataillon kehrt! Zum 
Feuer in vier gliedern fertig! Legt an, Feuer, geladen!“ 


und nochmals geladen und gefeuert und dann „Schnell⸗ 


feuer!“ Auf fünfzig Schritt war die Kavallerie herange⸗ 


kommen. On ihrer Stelle wälzt ſich ein wirrer Knäuel 
von Menfchen, Pferden, Blut und Staub. Was nicht 
gefallen, hinkt flüchtend in das gehölz zurück, um ſpäter 
gefangen zu werden. | 

Dann zum Sturm auf die Straße nach Sankt Privat. 
Oben an der Strafe ſteht eine Brauerei, jedes Fenſter 
ein Höllenſchlund, die Mauer mit unzähligen kleinen 
Offnungen kreneliert, aus denen dauernd Blitz und Ver: 
derben ſpeit. Wie wird die zu ſtürmen fein? — — Doch 
plötzlich hinter uns: Bum — Bum — Bum —. Die heſſiſche 
Artillerie [endet ihre granaten hinein; gleich die erſte Fre: 
piert im erſten Stock, Mauerteile fliegen nach außen — 
innen ift wohl die Decke eingeſtürzt — die Fenſter werden 
leer, und nur Staub und Qualm dringen heraus. Nun 
ſtürzen auch die Mauern der Umfaſſung, und durch die 
Breſche ſtürzen die Unſren nach, die fünfte Kompanie 


voran, die anderen nach, gleichviel aus welcher Kom⸗ 
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panie — nur vorwärts. Leutnant Leiftflürzt getroffen, der 
Meine Soldan, immer nod den Kneifer auf der Naſe, tritt 
an feine Stelle und iſt allen voran in der Braſſerie. 

Da endlich ift das gewaltige gebäude genommen, und 
auf dem Felde dahinter ſammelt ſich der Reſt der Kom⸗ 
panien. Einzelne haben den fünften Teil der Leute ver⸗ 
loren, aber die noch da, begrüßen ſich wie Familienglie⸗ 
der; mein Turnbruder und zukünftiger Schwager hatte 
bei der Fünften mit geſtürmt. Eine Kugel war ihm durch 
eine Falte am Urmel der Uniform gegangen, eine an⸗ 
dere auf den dritten Knopf von oben aufgeprallt. Es 
hat nur einen blauen Fleck auf der Bruſt gegeben. 

Doch jetzt raſſelt es von hinten wie ein Sturmwind her⸗ 
an; Ulanen und Küraſſiere; die Brigade Bredow jagt 
vor auf der Chauffee nach Rézonville zum Todesritt. 
Lauter prächtige, ſchmucke geſtalten. Kaum eine halbe 
Stunde ſpäter ſahen wir die Trümmer davon aus dem 
gefecht kommen, gebrochen, verſtümmelt und mit Staub 
bedeckt, wenige un verwundet, ein Anblick, der manchem 
die Tränen in die Augen drückte. 

Schon leuchtet die brennende Brauerei in die Nacht hin⸗ 
ein und über die gruppen der zum grofiten Teile auf 
dem Boden ſchlafend Dahingeſtreckten. Es iſt nichts mehr 
durch Mark und Bein gehend, als nach den Kämpfen 
des Tages nach der Schlacht das Signal zum Sammeln. 
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Alles läuft zuſammen und fudt feinen Truppenteil, auch 
die Pferde ohne Reiter, zum Teil angeſchoſſen, oft fich auf 
drei Beinen ſchleppend: alles ſtrebt den Signalblafern 
zu. Wie viele werden es noch ſein? — — 

Weiter hin, feitwärts hatten die Sachſen gekämpft, lau⸗ 
ter Meine Leute, die wie die Katzen an dem Bergabhange 
zur Chauſſee hinaufgeklommen und unter ſchweren Op⸗ 
fern gegen eine Übermacht gekämpft hatten. Die ganze 
Ortſchaft Sainte Marie aur Chénes lag dicht voll Derwuns 
deter und Sterbender. Soll ich erzählen von den ſchwe⸗ 
ren Verwundungen? Harte, grauſame Bilder find es, 
die ſich da in unabſehbaren Mengen dem Ouge aufs 
drängten. Widerwillig wird der Menſch dabei gefühllos, 
aber er bleibt doch hilfsbereit bis zur eigenen Erſchöp⸗ 
fung, die dann allerdings jedes andere gefühl ertötet. 
Unſere Kompanie war an der Stelle, wo ſie zuletzt ge⸗ 
ſtanden, in der Nähe eines Jehöftes, das mit Derwuns 
deten gefüllt war, niedergeſunken im wahren Sinne des 
Wortes. Eine ganze gruppe hatte es ſich auf einem gro⸗ 
Ben Miſthaufen, der mit Stroh bedeckt war, auch recht 
hübſch weich, bequem gemacht. Als wir am anderen 
Morgen antraten, hörten wir, daſz die Franzoſen noch 
einen Ausfall mit Mitrailleuſen gemacht hätten. Das 
hatten wir prompt verſchlafen; es war aber auch ohne 


uns gegangen. 
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In der nächſten Nacht hatten wir eine eilige Meldung 
an den Diviſionär zu überbringen, den Prinzen Ludwig 
von Helfen; wir waren zu vier Mann und mußten quer 
über das Schlachtfeld, immer nur der Richtung nach. Es 
war zwei Uhr, als wir gemeldet wurden und unſeren 
Auftrag erfüllten. Wir erhielten jeder einen Becher Rots 
wein und einige Zwiebäcke. „Mehr hab' ich ſelber nicht“, 
fagte der Prinz, dann entlief§ er uns und meinte, wir 
müßten nun ſehen, wo und wie wir unterfämen, viels 
leicht im nächſten Hauſe, aber es liege alles voll Bers 
wundeter. Wir tappten uns im Finſtern auch von hin⸗ 
ten an die Häuſerreihe heran und ſuchten nach einer Türe, 
es war ſtockfinſter. Ich als der Dorderfte tappte am ers 
ſten, und zwar in irgend etwas Kaltes, Weiches. Beim 
Scheine eines Streichholzes ſtellte ſich heraus, daf da wies 
der einmal ein Weib aufgehängt war; ich hatte ihr mit⸗ 
ten ins eficht gegriffen! — — 

Oils wir endlich einen Weg um die Häuſer herum und 
auf die Straße gefunden hatten, fand ſich auch unſchwer 
der Eingang in ein Haus. Olle Räume waren mit vers 
wundeten Sachſen belegt, wie man ſie eben vom Schlacht⸗ 
felde hereingeholt hatte, und alle waren Schwerverwun⸗ 
dete. Wer ſich allein hatte wegſchleppen können, der hatte 
es auch getan. Wir begehrten aber nur ein Plätzchen, 
um während des Reſtes der Nacht noch etwas zu ruhen. 
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Ober auch das war faſt nicht zu erlangen. Lin Frank: 
furter freiwilliger Sanitäter war für die Menge der Leute 
allein da, ſelbſt übermüdet von anſtrengender Arbeit. Er 
meinte, wir ſollten nur kurze Zeit warten, es gäbe ſchon 
bald Platz. Er hatte recht; ſchon nach wenigen Minuten 
ſchloſſen einige die Augen für immer, fie hatten den legs 
ten Kampf gekämpft, aber der Tod hatte fie beſiegt. 

So ſahen wir alle Augenblicke, wie ſich einer und der an: 
dere reckte und ſtreckte; fie waren hinübergegangen. Dir 
trugen die Toten in den garten und legten ſie zu den 
anderen. An ihre Stelle und mit ihrem Mantel zugedeckt 
legten wir uns an das noch warme Plätzchen: der Tod 
hatte alle Schrecken für uns verloren, der reine, kaltblütige 
Erhaltungstrieb war an ſeine Stelle getreten. Selbſt das 
Bewufitfein, daß wir eine ſchwere Schlacht gewonnen 
hatten, wirkte erſt am anderen Tage nach. 

Nun kamen Tage der — fogenannten — Rube, das heifit, 
was der Soldat — richtiger geſagt — was feine Vorgeſetzten 
als Rube bezeichnen. In Wirklichkeit iſt es Zeit der gröfßten 
Unruhe gewefen. Ein Qppell folgte dem anderen, und es 
hatte den Unfcein, als follte aus den ſchon etwas an⸗ 
gebrauchten Waffenröcken eine Paradegarnitur gemacht 
werden. Die gewehre follten in ein muſterhaftes, blankes 
QAusſehen gebracht werden, ſollten geölt und gefettet wer: 
den. Ja, hätten wir nur Fett für uns ſelbſt gehabt! Die 
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gewehre wurden eben mit Sand gefegt, das Fett mußte 
man fid allerdings dazu denfen. Auf jeden Fall wurden 
wir von morgens bis zur Nacht mehr oder weniger ans 
genehm befchäftigt. Und dann kam das ſogenannte naffe 
Biwak von Rezonville. Oleid) in den erſten Tagen nach 
der Schlacht hatte Regenwetter eingeſetzt; es regnete nicht, 
es goßz in Strömen und mit einer Beharrlichkeit, die dem 
alten Petrus alle Ehre machte. Nafß waren wir bis auf 
die Haut. Wenn wir die in Pyramiden zuſammengeſetz⸗ 
ten Dewehre in die Hand nahmen und die Kammer Off: 
neten, ftromte uns das Waſſer in einem Strome entgegen; 
denn an den Bajonetten, die ja damals dauernd aufge⸗ 
ſteckt waren, ſammelte ſich das Waſſer und lief in den 
Lauf hinein, der ſehr bald gefüllt war. Es waren ja ein⸗ 
mal Mündungsdeckel vorhanden geweſen; wo aber wa⸗ 
ren die hin? Schon längſt war keiner mehr vorhanden. 
Wer es fertigbrachte, einen Kork aufzutreiben, der ver⸗ 
ſchloſz damit fein Schießeifen und hielt den Lauf wenig; 
ſtens von innen trocken. ö 

Um im Biwak wenigſtens nicht im Waſſer zu liegen, 
hatten wir von Reiſig und Faſchinen Damme hergeftellt, 
auf denen wir dann lagen. Das Regenwaſſer flo dann 
wenigſtens durch die Reifer und fammelte fic erft unten 
an. Zeltbahnen gab es damals noch nicht, fondern wir 


mußten mit unferen Mänteln auskommen. Als dann 
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hin und wieder die Sonne einmal durchbrach und etwas 
Wind einſetzte, wurde ſchnell alles vom Leibe gezogen 
und ſoweit als möglich abgetrocknet. Janz trocken iſt da⸗ 
bei nur der Humor geworden, der uns nicht verloren 
ging. Zwiſchendurch war allerdings noch ein ſchwerer 
Schlachttag eingetreten, weniger ſchwer durch die gefah⸗ 
ren der Schlacht, als durch die aufergewöhnlichen Uns 
ſtrengungen. Der in Metz mit ſeiner Armee eingeſchloſſene 
Bazaine machte den Verſuch, ſich mit dem an der belgi⸗ 
ſchen grenze ſtehenden Mac Mahon zu vereinigen und 
durchzubrechen. Daſz etwas Derartiges vorgehen werde, 
war der deutſchen Heeresleitung bekannt geworden, 
und man war rings um Metz herum in dauernder Quf⸗ 
regung, da man die Stellen des Qusfalles nicht ſicher 

kannte. Unſere, die 25. heſſiſche Divifion, ſtand hinter dem | 
linken Flügel der erſten Armee. Om Nachmittage hatten 
die ungeſtüm vorbrechenden Franzoſen Montoy und 
Servigny genommen. Bei einem Teile der Franzoſen, 
die durch ein Tal vorftießen, waren die Marburger Jäger 
im Kampfe. Langſam zogen dieſe ſich vor der bedeuten⸗ 
den Übermacht zurück, dauernd ſchieſzend, von Baum zu 
Baum, und nur durch wohlgezieltes Einzelfeuer allzu 
raſches Vordringen verhütend. In der Zeit aber hatte 
auf beiden Seiten des Tales, auf den Höhen, unſere Ar; 


tillerie Stellung genommen. Als dann genügend fran: 
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zöſiſche Infanterie herausgequollen war, feuerten die am 
weiteſten nach vorn ſtehenden Batterien von oben herab | 
in die dicht maffierten Frangofen hinein, die offenbar die 
Artillerie⸗Stellungen gar nicht bemerkt hatten. Sie woll⸗ 
ten nun nach vorn gegen unſere Truppen ausweichen. 
Da erſt begannen die Batterien des anderen Flügels zu 
feuern, die im Tale vorgedrungenen Franzoſen von vorn 
und von hinten mit tödlicher Sicherheit zuſammenſchie⸗ 
fiend. Bald auch erſchienen auf den franzöſiſchen Bajo: 
netten die weifien Tücher. Es war eine ſchlimme Lage, in 
die der Feind geraten war. Nach jeder in die Maſſen, die 
ſich mehr und mehr zufammendrängten, ein ſchlagenden 
Oranate fab man von oben die Virkung der erplodieren⸗ 
den geſchoſſe: es war grauſig. Der gröſzte Teil unſerer 
Regimenter kam nicht in den Kampf, ſondern ſtand in 
Reſerve. Aber wir hatten doch unſer Teil in anderer Weiſe 
geleiſtet; von einer Seite der eingeſchloſſenen Feſtung wa⸗ 
ren wir um dieſe herum und nach der anderen Seite ge⸗ 
worfen worden, wiederholt hin und her marſchierend. Wo 
gerade die Möglichkeit eines Qusfalls vorlag, da muſzten 
wir hin, fortwährend auf dem Marſche. Und dazu ein 
Regen in Strömen. Der Tag biel} deshalb bei unferer 
Diviſion nur die Schlacht von „Naßzville“; und nafs wa: 
ren wir in der Tat auch wirklich geworden. 


Und dann folgte der Tag des 2. September, die Schlacht 
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von Sedan. Wir waren ja nicht beteiligt, fondern weit: 
ab davon, und nur den Abtransport der gefangenen 
haben wir dann einige Tage [päter geſehen. Endloſe Züge 
marſchierender Truppen zogen an unſeren Lagern vor⸗ 
über und wollten gar kein Ende nehmen, alle recht mut⸗ 
los, aber ſonſt in guter Verfaſſung. Wir haben heute 
geiegenheit, über den Wechſel der Zeiten und des Kriegs⸗ 
glückes Reflexionen anzuſtellen. 

Ober auch der Regen lief nach. Die Diviſion wurde zus 
nächſt in der Umgegend von Ars an der Moſel unterges 
bracht, ein Teil davon auch in Liney an der Moſel. Gegen; 
über lag auf der anderen Moſelſeite Jouy. Sowohl bei 
dieſem Dorfe als auf der anderen Seite waren die mächti⸗ 
gen Reſte einer alten römiſchen Waſſerleitung. In Soup 
paffierte ein tragikomiſches Stückchen, über das wir noch 
lange gelacht haben. Erſchallte da in einer Nacht an⸗ 
dauerndes getrommel. Das war ja allerdings nicht uns 


ſere Art des Alarms, doch lief alles auf die Straße, um 


nach dem Urheber zu ſehen. Da ſah man denn den Orts⸗ 
diener mit blauem Spitzfrack mit roten Auffchlägen und 
der alten Soldatenmütze. Der trommelte trotz alles Lin: 
ſprechens auf ihn und trotzdem ſich mehr und mehr von 
den Unſeren um ihn ſammelten. Man wollte ihm die 
Trommel abnehmen, aber er welſchte in ſeinem Patois 


unverſtändliche Worte, die wie ein Waſſerfall aus feinem 
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Munde quollen. Schließlich fafiten ihn einige und ver; 
prügelten ihn, was allerdings dem Trommeln ein Ende 
machte. Die Sache entpuppte ſich aber dann in der Weife, 
daſz dem Maire die Mitteilung gemacht worden war, es 
müßten noch für neu ankommende Truppen Quartiere 
beſchafft werden. Das hatte nun der gute Mann in orts⸗ 
üblicher Weiſe bekanntgemacht. Da hatten denn unſere 
Leute nachträglich ein gewaltiges Mitleid, zogen mit dem 
braven Trommler in die Kneipe und wichen nicht eher, 
als bis nicht allein der Trommler, ſondern auch ſie ſelbſt 
nicht mehr ganz ſicher auf den Beinen waren, und Orm 
in Arm mit dem unfreiwilligen Attentäter zogen fie nach 
den Quartieren. | 

Oberhalb des Ortes Ancy zogen ſich die Weinberge pas 
rallel zur Strafje nach Ors hin. Dort lag unfer Haupt⸗ 
quartier, und einer von uns mufite an jedem Tage die 
Befehle holen. Wenn er dann abends zurückkam, wurde 
oft genug aus den Weinbergen auf ihn gefeuert. Wir 
halfen uns zwar fo, dafi wir, ſchon ehe wir in den Bereich 
des Wachtfeuers unferer Feldwache kamen, in den Stra⸗ 
fiengraben fliegen und darin bis zur anderen Seite der 
Feldwache gingen. Es wurde aber doch Befehl gegeben, 
an jedem Tage mit Patrouillen die Weinberge abzuſu⸗ 
chen. Da hörte die Schieferei bald auf, aber es waren 
doch immer noch franzöſiſche Patrouillen in den Bergen, 
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die über Juſſy und durch das Bois de Baur ſich durch⸗ 
geſchlichen hatten. Es waren dort ſchon vorher von den 
Franzoſen Bäume umgelegt und dichte Derhaue gemacht 
worden, durch die nur ein ganz genau Orientierter hin⸗ 
durch konnte. 

Dieſes Patrouillieren war keine unangenehme Sade; 
durch die Weinberge, die auch noch voller Beeren hingen, 
über uns der blaue Himmel: das war angenehmer als 
im Orte einen Appell nach dem anderen mitmachen. Ich 
meldete mich ſo oft als möglich dazu. Lines ſchönen 
Nachmittags ſahen wir ſchon von weitem unter einem 
grofien Baume Franzoſen. Wir bemühten uns heran⸗ 
zuſchleichen, aber ſie hatten uns doch ſchon bemerkt und 
winkten eifrig. Sie hatten die Dewebre zuſamnmengeſetzt 
und waren offenbar gar nicht in Kampfſtimmung. Das 
deckte ſich alſo etwa auch mit unſerer Unſicht von der Lage. 
Wir kamen uns alſo bald näher, und fie boten uns 31: 
garren und Tabak, baten aber um Zeitungen, da ſie nur 
ihre eigenen Jeitungen, die in Metz gedruckt wurden, hat: 
ten. Wir waren alſo febr bald auf friedlichem Wege einig 
geworden, unter ihnen waren genug Deutfd:, bei uns 
Franzöſiſchſprechende, und wir fafien dann noch unter 
dem Baume und unterhielten uns. Wir zogen dann, 
mit Zigarren und franzoͤſiſchen Zeitungen reichlich ver⸗ 


ſehen, wieder ab, nachdem wir vereinbart hatten, jeden 
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Tag an derfelben Stelle zu gleichem Tauſchgeſchäft zus 
fammenzufommen. Unſere mitgebrachten franzöſiſchen 
Zeitungen machten nun bei allen Offizieren die Runde, 
und dieſelben Leute gingen an den nächſten Tagen wie⸗ 
der zur vereinbarten Stelle. 

Ich lag bei einem alten Bauern in Quartier, der gewal⸗ 
tig unter der ſchweren Hand ſeiner Wirtſchafterin zu lei⸗ 
den hatte. Die wollte mir nicht ſehr wohl; aber mit dem 
alten Rumè ſelbſt habe ich mich gut geſtanden, und wir 
haben noch nach dem Kriege Briefe gewechſelt, bis die 
dann plötzlich ausblieben; er wird wohl geſtorben ſein. 
Im Bataillon war. damals reichlich Unzufriedenheit; wir 
hatten mehr Dienſt als im Frieden, muſzten das beliebte 
„Detailererzieren“ einſchlieſzlich des noch beliebteren „Hrifs 
fefloppens” üben. Zum Überfluſſe wurden dann noch 
Scheiben angefertigt und nach der Scheibe geſchoſſen. Als 
ob man nicht gerade genug nach Ziel geſchoſſen hätte. 
Später haben wir Verſtändigeren allerdings eingeſehen, 
wie notwendig doch das war; was hätten die braven 
„Landſer“ wohl alles angeſtellt, wenn ſie ihre Zeit nicht 
durch dieſe immerhin nützliche Beſchäftigung hätten aus⸗ 
füllen müſſen. Es gab trotzdem noch genug gelegenheit 
zur Ausführung loſer Streiche. 

Unfer Bataillons⸗Kommandeur hatte den Spitznamen 
„Penks“. Sonſt hieſz er Röder v. Diersburg und war 
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ein ſogenannter „ſtrammer Held“, es war alſo nicht ge⸗ 
rade mit ihm zu ſpaſzen. Der hatte die gewohnheit, beim 
£yerzieren im Bataillon, wenn in langer Front vorbeis 
marſchiert wurde, die die Richtpunkte markierenden Uns 
teroffiziere, die vor der Front herauszuſpringen und ſich 
entſprechend aufzuſtellen hatten, nicht mit dem damals 
noch üblichen „Points vor“ — ſondern in feiner Ort mit 
„Penks vor“ zu fommandieren. Das geſchah in einer fo 
drolligen Art der Qusſprache, daß man ihm den Namen 
für die Dauer feines Lebens anhing. 

Den Marſch nach Orléans habe ich nur im erſten Teile 
mitgemacht; ich war typhuskrank geworden und kam 
nach Darmſtadt ins Lazarett. Ich muß wohl ſehr krank 
geweſen ſein, denn man hatte mich ſchon aufgegeben. 
Tagelang foll ich ohne Bewufitfein geweſen fein. Als ich 
dann einmal leidlich klar und der Arzt bei mir war, habe 
ich gebettelt, man möchte mich doch baden laſſen. Er wollte 
nicht dran; der Affiftenzarzt ſagte aber, es wäre doch eis 
nerlei, zu verderben wäre nichts mehr. So wurde denn 
eine Badewanne vor das Bett gefahren und ich hinein⸗ 
gehoben. Als ich wieder heraus und ins Bett kam, bin 
ich eingeſchlafen und habe ſo zwei Tage gelegen; nur hin 
und wieder wurde nachgeprüft, ob ich noch am Leben ſei. 
Oils ich dann aufwachte, habe ich über Hunger geklagt, 
und zum Erſtaunen der Urzte ging es mit Niefenfchritten 
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aufwärts. Ols befonderes Pflaſter wurde mir auch in der 
Zeit das heſſiſche Ludwigkreuz überreicht. Jedenfalls war 
ich ſehr raſch wieder auf den Beinen, wurde von meiner 
fpäteren Schwiegermutter, ihrer Tochter und meinem als 
ten Meifter Pfersdorf gebegt und gepflegt. £s ging mir 
alfo ſehr gut damals. Inzwiſchen kam die Kapitulation 


von Metz, und die Heſſen wären faſt nach Paris gekom⸗ 


men. Jedenfalls ging es dem Ende zu, trozdem die Be⸗ 


lagerung von Paris und die Kommuneaufflände dort 
einen endgültigen Frieden noch eine Weile hintange⸗ 
halten haben. Ich ſelbſt war nach der Entlaſſung aus 
Lazarett und Militärdienſt bei meinem alten Meiſter 
und Freunde Pfersdorf wieder an meine frühere Stelle 
eingerückt, und ſo wie vorher bewältigte ich das täg⸗ 
liche Penſum des Beſchneidens der heſſiſchen Stempel⸗ 
papiere, das heiſzt es mufiten jeden Tag vierzig Ries oder 
achtzig Päckte beſchnitten, wohlgemerkt, mit dem Hobel 
beſchnitten werden, denn eine Maſchine war noch nicht 
vorhanden. Der alte Herr ſelbſt richtete alles am vorher⸗ 
gehenden Tage ein, ſtrich die Lagen ſcharf nieder, zählte 
genau ab und legte die Päckte auf Schemeln verſchränkt 
und gut geradegeftofien zurecht, fo daf man nur zuzu⸗ 
greifen und die Päckte abzuheben hatte. Ebenfo machte 
er eine ganze Reihe von Zungen ſcharf, zog fie fauber 
ab, ſchärfte auch während der Arbeit nach, was etwa 
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ſchon ſtumpf geworden war. Nach dem Beſchneiden pack⸗ 
te er auch wieder das Papier ein. Es hat immerhin einige 
Zeit gedauert, bis ich es ſoweit gebracht hatte, das täg⸗ 
liche Quantum zu bewältigen. Es hat es auch kein ans 
derer nach mir fertiggebracht, und nur nachdem auch 
der Sohn aus dem Felde zurückgekommen war, konnten 
wir abwechſeln. | 

Aber gut hatte ich es daneben, und ich bin gepflegt wor⸗ 
den wis im Elternhauſe. Das war auch gut, denn ich 


hatte als Folgeerſcheinung der ſchweren Krankheit ein 


Magenleiden mit aus dem Felde gebracht, das ich erſt 


nach fünfundzwanzigjähriger ſtrenger Diät vollſtändig 
überwunden habe. Heute allerdings ſind gerade Magen, 
Herz und Lunge bei mir in beſter Verfaſſung und halten 
ſelbſt ſchwere Belaſtungsproben aus. Dieſe Zeit war auch 
ſonſt für mich mit die ſchönſte, im wahren Sinne des 


Wortes liebenswürdigſte jener Lebensperiode; war ich 


doch, wenn auch noch nicht öffentlich, ſo doch im engſten 
Familienkreiſe verlobt. Da hatte ich beſonders auch im 


Zuſammenleben mit der hochgebildeten Schwiegermut⸗ 
ter, die eine Couſine der Bird: Pfeiffer war, und meiner 
ſpäteren Frau eine Fülle geiſtiger Anregung. Meinen 
Schwiegervater habe ich nie gekannt; er war bereits Mitte 
der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts geſtorben, 


wohl infolge von ſchweren Erkaltungen, die er ſich wäh: 
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rend der Mobilmachungen zum Badiſchen Feldzuge zus 
gezogen hatte. | 

Vater Pfersdorf war auch für die Herſtellung von ſoge⸗ 
nannten Cachets eingerichtet. Sein Vater war ebenfalls 
Buchbinder und zugleich Requiſiteur des Hoftheaters ge: 
weſen. Da mußte für den Theaterbetrieb ſehr viel aus 
Pappe angefertigt werden. Der eine ſeiner beiden Söh⸗ 
ne - Vater Pfersdorf hatte noch einen etwas jüngeren 
Bruder — hatte den Poſten am Theater vom Vater über⸗ 
nommen, und „mein“ Pfersdorf muſzte da oft genug 
helfend mit einſpringen. So tam ich, ſehr meinen Wün⸗ 
ſchen entſprechend, oft genug dazu, auch an ſolchen ge⸗ 
genftänden mitzuhelfen, ja in [päterer Zeit fie überhaupt 
allein zu fertigen. Die Technik lernte ich bei Pfersdorf, aber 
die richtige Theorie, die geometriſchen Abwicklungen, das 
verſtand ich beſſer. Da ich außerdem auch noch mit dem 
Modellieren umzugehen und vom Modellierten Abguls: 
formen zur weiteren Dervielfältigung zu machen verſtand, 
war die Arbeit für mich beſonders anregend. ganze Kors 
be voll von Orangen, Rüben, Obſt und fo weiter mußten 
wir zur Qusſtattung von Marktſzenen anfertigen. Brote, 
Kuchen, Torten und kleines gebäck wurde in Mengen 
angefertigt, daneben Helme und Waffen aller Zeitrichtun⸗ 
gen. Auch unfer Papiermaché machten wir ſelbſt, aus 


Leim, Kreide und Leinöl, dem oft auch noch Aſche zuge: 
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fegt wurde. Wir haben kaſchierte Helme gemacht, mit 
Kreidegrund und Leim dick geſtrichen, dann abgeſchlif⸗ 
fen, fo dafi alle Unebenheiten ausgeglichen waren. Nach 
dem Trocknen wurden ſie dann mit einer Miſchung von 
graphit und billiger Silberbronze geſtrichen, nachdem ſie 
einen ganz dünnen Lacküberzug — Lerpentinlad — erhal⸗ 
ten batten. War das auch getrocknet, wurde das ganze 
mit einer weichen Bürſte behandelt, wie Stiefel beim Wich⸗ 
fen. Dadurch kam eine eigenartige, etwas ſilberige Tönung 
heraus, fo daſt die Stücke von £ifenarbeiten nicht zu unter: 
ſcheiden waren. Einzelne Helme wurden auch mit rotem 
Bolus grundiert und mit gelatine Schlagmetall aufge⸗ 
tragen, nach dem Trocknen mit dem Zahn geglättet; die 
Stücke ſahen täuſchend wie Metall aus. Dieſe Sachen muff: 
ten alle nach Zeichnung gearbeitet werden, und ich hatte 
da reichlich gelegenheit, ſolche Stücke nach Originalen zu 
zeichnen, die aus dem Muſeum des Schloſſes herbeige⸗ 
ſchafft wurden. Es wird heute kaum noch eine Werkſtatt 
beſtehen, wo ſo vieles und ſo vielſeitiges gefertigt wird, 
wie dies beim alten Pfersdorf der Fall war. Die Wert: 
ſtatt ging an den älteren Sohn über, der aber auch be: 
reits ſeit Jahren verſtorben iſt. Mit dem alten Manne 
find viele Handwerkstechniken zu grabe gegangen, da der 
Sohn mehr gewicht auf das einträglichere Ladengeſchäft 
gelegt hatte, ſich auch mit dem Techniſchen wenig befafite. 
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Der Schwager Pfersdorfs war der damals recht bes 
Fannte Hofbudbinder Deufel, der ein ebenfo tüchtiger 
Handvergolder wie ſchrullenhafter Menſch war. Pfers⸗ 
dorfs Kundenkreis waren im weſentlichen die Prinzen 
des Jroſtherzoglichen Hauſes, die faſt alle vornehm aus: 
geſtattete Bibliotheken unterhielten und auch dauernd 
Neuanſchaffungen machten. Damals gingen die Buch⸗ 
einbande noch durch die Hände der zuſtändigen Buchbin⸗ 
der, was ja heute nicht mehr durchgängig der Fall iſt. 

Um auch noch weitere Kenntnis der Lederwaren zu haben, 
bin ich im Herbſte des Jahres 1873 in Offenbach bei der 
Firma Koch als Portefeuiller eingetreten und habe die 
verſchiedenen Branchen kennengelernt, was gerade bei 
der Firma ſehr wohl möglich war, da dort alles gemacht 
wurde: Weiche Urbeiten, geſchloſſene Arbeiten und Holz⸗ 
arbeiten, Bügelarbeiten, Stepptäſchchen, Taſchen und 
Körbchen. Die Bezeichnungen dürften nicht überall ge⸗ 
faufig fein; weiche Arbeiten find Portefeuilles und Map: 
pen, die in keiner Veiſe geſteift find, zum Teil ſogar ſchon 
damals mit Watte gepolſtert wurden. geſchloſſene Arbeis 
ten wurden über Holzformen geklebt, „kaſchiert“. Dieſes 
Kaſchieren erforderte beſondere Kniffe, wenn es auch nicht 
gerade ein Kunſtſtück war. Im allgemeinen wurden die 
Formen im ganzen über das „Klotz“ gekleht und dann 


an entſprechender Stelle mit dem Meſſer aufgeſchnitten, 
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um nachher erſt überzogen zu werden. Es wurde eines: 
teils viel Kalbleder verarbeitet, aber auch ganz geringe 
Spaltleder, die nach dem Schärfen mit dünnem Löſch⸗ 
papier aufgefüttert, dann aber in den verſchiedenſten 
Körnungen geprefit wurden. Wir haben ſowohl jedes 
grobförnige Marokkoleder, wie Schweinsnarben und 
Juchten imitiert. Vieles wurde auch auf der Karier⸗ 
maſchine behandelt. Neuerdings haben wir ja die Lehre 
von der notwendigen Edtheit des Materials; aber noch 
zu keiner Zeit iſt wohl auf dem Qebiete der Lederbehand⸗ 
lung fo viel minderwertiges Leder material für echtes ap: 
pretiert worden, als gerade in unſerer falſchen, faͤlſchen⸗ 
den und gefälſchten Zeit. Alles Predigen, Lehren und 
Demonſtrieren ſcheint vergeblich zu ſein; Schein und 
Hohlheit überall, das iſt das Signum unſerer Zeit. 

Die Holzarbeiten waren, wie der Name fagt, auf Holz 
kern gearbeitet; es waren beſondere Schreiner, die ſich 
mit den Urbeiten befafiten, und es gehörten auch gewiſſe 
Fachkenntniſſe dazu, ſolche Arbeiten auszuführen. Die 
zierlichen kleinen Zigarrentempelchen, die Schränkchen 
für Parfümerien und Likörgläschen mufiten fo gearbei⸗ 
tet fein, daß fie nach dem Überziehen ſich auch noch leicht 
| öffnen und fließen ließen, das heißt, fie mufiten genüs 
gend Spielraum für die Einfchläge laſſen. Für den Leder: 


arbeiter war dann die oft recht ſchwierig zu löfende Auf: 
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gabe, das Leder in richtiger Weiſe auszuarbeiten. Die 


vielen ſich ergebenden Eden an den kleinen Schlagleiſten, 


die meiſt vorhandenen Sockel und Profile mufiten nach 
dem Überziehen ebenſo zierlich, ſauber und genau aus⸗ 
ſehen wie vorher. Bei den Buchbindern wenig bekannt 
iſt der gebrauch des Lederarbeiters, die Kalblederarbeiten 
mit einer dünnen Löſung von gummitragant zu über⸗ 
fahren, was dem Leder das angenehme, matte und gleich⸗ 
mäßige QAusſehen gibt, es auch vor dem Verſchmutzen 
durch Fingergriffe ſchützt. 

Die Bügelarbeiten ſind heute ſehr zurückgegangen; Por⸗ 
temonnaies und Zigarrentaſchen wurden damals zum 
größten Teil mit Bügeln gemacht. Es gehörte eine be: 
ſondere Fertigkeit dazu, die „Faltenſtücke“ ſchön und 
gleihmäfßßig herzuſtellen. Wir machten uns dazu befons 
dere „Maſchinchen“. Der Name iſt etwas anſpruchsvoll 
und entſpricht nicht der ſehr einfachen Vorrichtung; es 
iſt nur eine aus Pappe gefeilte Form für den äußeren 
Teil, um das Leder darumzuziehen. Da es nachher wies 
der zurückgeſchlagen werden muß, wurde ein Qusſchnitt, 
etwas kleiner, darübergelegt, durch den man hindurch 
die Lederfalte nach außen zog. Damit nun dieſe Falte 
genau parallel zum Qufßenteil geriet, wurden Umrah⸗ 
mungen aus Pappe ausgeſchnitten, in die ſowohl die 


erſte Form mit dem darumgearbeiteten Leder hineinpaſzte, 
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wie auch die QAusſchnittform ihre genaue Lage erhielt. 
Dieſe wurde aus Zinkblech geſchnitten. Überhaupt iſt 
das Sinkbled für den Lederarbeiter ganz unentbehrlich; 
er braucht es zum Qlattpreffen und zum Qusfchneiden 
aller möglichen Hilfsformen. 

Als Körbchen bezeichnete man die runden, ovalen, edis 
gen oder abgeſtumpften kartonähnlichen Behälter mit 
Henkeln, die damals die Damen mit Häkeleien oder ans 
deren Handarbeiten in die Konzerte oder Kaffeegeſell⸗ 
ſchaften nahmen, um dort den Hausfrauenfteiſz recht of: 
fenſichtlich zu markieren. Sie enthielten faſt immer ein 
„Inſtrumentenbrettchen“, das heißt, einen eingeklebten 
und in gleicher Weiſe wie die Innenausfütterung über⸗ 
zogenen Pappdeckel, auf dem die Inſtrumente — Schere, 
Fingerhut, Häkelnadel und anderes mehr — unter aufge: 
ſteppte Riemchen eingeſchoben waren. Wenn es irgend⸗ 
wie des Raumes wegen möglich war, kam auch ein klei⸗ 
ner geſchliffener Spiegel und ein Kämmchen hinzu. Man 
ſollte über ſolche Jeräte der jeweiligen Mode einmal eine 
Kulturgeſchichte ſchreiben; denn ſie ſind ſtets ein Zeichen 
ihrer Zeit und der ZJeitgewohnheiten geweſen. 

Nach meiner Tätigkeit bei Koch war ich noch kurze Zeit 
bei dem alten Lehmann; dort wurden damals nur Kalb⸗ 
lederarbeiten beſter Art gemacht. Lehmann war, wie die 


meiſten damaligen Portefeuiller, urſprünglich Buchbin⸗ 
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der gewefen. £s war die Zeit, da fid) die Buchbinderei 
und die Lederarbeit ſchieden und [pezialifierten. Die mei⸗ 
ſten damaligen Offenbacher Portefeuiller waren aus der 
Buchbinderei hervorgegangen; Mönch, Knipp, Lehmann 
und viele andere waren ſo in das neuere gewerbe über⸗ 
getreten und hatten es zu etwas gebracht, weil ſie um⸗ 
ſichtig und fleifiig waren. Faſt alle der genannten ar: 
beiteten ſelbſt dauernd mit. 

In den erſten Tagen, da ich bei Lehmann war, ſtellte er 
ſich hinter mich und ſah beim Schärfen zu; „das geht 
alles viel zu ſchlafmützig, das muß raſcher gehe. Sehe 
Se mal, wie ich das mache.“ Er ſetzte ſich auf meinen 
Schemel, nahm mir das Schärfmeſſer aus der Hand, 
und nun ſchärfte er fir drauflos: Schwupp — Shwupp — 
Schwupp - da war er aber auch ſchon durch das Kalb: 
lederteil durchgefahren. „Ich glaab', mei Fra het mich 
gerufe“, ſprach's, warf Schärfmeſſer und Leder auf den 
Tiſch und verſchwand aus der Werkſtatt. Er hat mir 
feine Ort des ſchnellen Lederſchärfens nicht wieder ge: 
zeigt in den drei Monaten. 

Die Lederarbeiter verdienten damals in der neu aufſtre⸗ 
benden Branche ſehr viel geld, vor allem mehr als die 
ſchlecht bezahlten Buchbinder. Om beſten wurden die 
goldſchnittmacher für Photographiealben bezahlt. Das 


war ein ganz neuer Urtikel, durch das Aufblühen der 
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Porträtphotographie in Aufnahme gekommen. Zuerſt 
hatte man die Leporelloalben und ſpaniſchen Wände 
für den Swed gefertigt. Dann hatte man Alben gemacht 
mit geraden Vorderſchnitten, aber mit Qoldfdnitt rings: 
herum. Später hatte man die Alben nach dem Gold: 
ſchnittmachen gerundet, fo daf§ der goldſchnitt am Bor: 
derſchnitte terraffenformig abgeftuft war. Das hat aber 
nicht lange angehalten; man lernte es bald, den Vorder⸗ 
ſchnitt hohl zu vergolden. Dazu wurden die Schnitte mit 
einer Raſpel, darauf mit einer groben Feile rund aus⸗ 
gearbeitet, ehe man die Schabeklinge benützte. In der 
Zeit lernte man auch erſt den gebrauch des Bolus fen: 
nen, den die Buchbinder vorher wenig benüßten. Mei⸗ 
ſtens wurden die Schnitte mit Karmin gefärbt, ehe man 
den goldſchnitt machte, um ihm mehr Feuer zu geben. 
So führte fic) auch jetzt erſt das Auftragen mit dem 
Rähmchen ein. Es iff eigentlich verwunderlich, daſd man 
damals nicht bei dem Rahmenvergolder in die Lehre ging 
und von ihm die Art des goldauftragens übernahm, und 
noch verwunderlicher, dafi ſich eine Anzahl von Fachleu⸗ 
ten in den Zeitſchriften unſeres Faches aufregte, als ich 
in den achtziger Jahren das Auftragen mit dem QUnſchie⸗ 
Ber empfahl, den die Rahmenvergolder feit einem hal: 
ben Jahrhundert mit Vorteil gebrauchen. Es iſt die befte 
Ort des Quftragens, iſt ſelbſt für den Anfänger leicht, 
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{part Zeit, vor allem aber geht Fein gold verloren, was 
noch der gröfite Vorteil fein dürfte. Hohlſchnitte trägt 
man in zwei Hälften auf, erſt die eine Langſeite bis zur 
Mitte des Schnittes, dann die andere Seite. 

Die damaligen goldſchnittmacher, die immer Buchbinder, 
waren eine unangenehme geſellſchaft. Meiſtens waren 
es ſchlechte Buchbinder, verdienten aber als Stückarbeiter 
ungezählte gelder, weil ſie mehr und mehr alle Vorteile 
und Kniffe der Spezialarbeit herausfanden. Da war es 
denn üblich geworden, daf fie in der Woche immer erft 


am Mittwoch anfingen, aber bis zum Samstag doch fo 


viel verdient hatten, daſz fie mit der Droſchke nach Frank ⸗ 


furt hinüberfuhren und nicht eher wieder zurückkamen, 
bis wieder Mittwoch war, wenn nicht ſchon vorher das 
geld ein Ende genommen hatte. Qus jener Seit datiert 
auch die Legende von der „Buchbinderkrankheit“, das 
beifit, der Lungenſchwindſucht bei den Buchbindern. Es 
war kein Wunder, wenn dieſe Leute krank wurden. Line 
angreifende, auch die Bruſt anſtrengende Arbeit, aber 
in der Iwiſchenzeit ein den Körper viel mehr aufreiben⸗ 
des Leben, bei dem das Wirtshausleben noch das un⸗ 
ſchuldigſte war. Das konnte der beſte Körper nicht auf 
die Dauer aushalten, er mufite an Entfraftung zu: 
grunde gehen. Dieſe goldſchnittmacher⸗Hauſſe hat aber 
auch ſehr bald ein Ende gefunden; das Angebot von 
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goldſchnittmachern wuchs von Tag zu Tag, und die 
Folge war das Sinken der Arbeitslöhne, da Angebot und 
Nachfrage den Preis auch damals geregelt haben. Viel 
geld haben damals auch die Preſſer verdient; es waren 
die Reliefdrucke aufgekommen, zu denen auch die Matri⸗ 
zen ausgeſtochen werden’ muſtten. Dazu waren geſchickte 
und zuverläffig ſauber arbeitende Leute erforderlich und 
geſucht. Vorher war die Benutzung der Anhängeplatte 
und das Onfleben der Prägeplatte nicht bekannt. Noch 
1865 gibt der Weimarer Meiſter Hermann Krehan an, 
dafs die Prägeplatten an die Anhangeplatte angeſchraubt 
würden. Gud die Klappe und die Farbdrucke waren da: 
mals noch völlig unbekannt. 

Jedenfalls war meine Offenbacher Zeit reich an technif chen 
Erfahrungen: noch heute ſollte es ſich kein junger Mann 
entgehen laſſen, längere oder kürzere Zeit in Offenbach — 
oder einer anderen Stadt mit Lederinduſtrie — zu arbei⸗ 
ten. Man lernt die ganze Lederbehandlung von einem 
anderen und groſtzügigeren Standpunkte aus kennen. 
Offenbach war die letzte Station vor dem Einrichten des 
eigenen geſchäftes in Diefien. Der Vater konnte mir zur 
Einrichtung des ſelben tau ſend Reichstaler zur Verfügung 
ſtellen. Damit erwarb ich ein kleines, nicht gerade ſehr 
vorteilhaftes geſchäft, Papierhandlung mit Ladeneinrich⸗ 


tung und einer Leihbibliothek, die noch minderwertiger 
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war. Ich war dabei einem alten Buchbinder in die Hände 
‚gefallen, der den beſten Willen hatte, mich auszubeuten 
und mir alles mögliche an barem Gelde abzunehmen. 
Eine Kundſchaft konnte ich nicht übernehmen, denn er 
hatte keine auſzer einer Buchhandlung, für die er nur die 
Verlagsbroſchüren machte; die behielt er ſich aber ſelbſt 
vor. Ich hatte aber doch ſehr bald einen guten Kunden⸗ 
kreis zuſammen, für den ich ausreichend beſchäftigt war, 
darunter Oncken, Gareis, v. Liſzt, Röntgen, für die ich 
faft nur Halbfranzbände zu fertigen hatte. Ich hatte das 
lediglich den Empfehlungen der Profeſſoren untereinander 
zu verdanken. Diefien war damals noch ein kleines Pro⸗ 
vinzſtädtchen mit vierzehntauſend Einwohnern, aber in 
prächtiger Lage an der Lahn gelegen. 

Meine erſte Arbeit war, das heruntergekommene Papier⸗ 
geſchäft zu organiſieren. Das war mit meinen knappen 
Mitteln eine ſchwierige Sache, und Tag und Nacht habe 
ich gearbeitet, um die Ladenbeſtaͤnde auf eine erträgliche 
Höhe zu bringen. Die Ladeneinrichtung ſelbſt wurde 
ausgebeſſert und geſtrichen. Om 1. Januar 1874 habe 
ich das geſchäft unter meinem Namen eröffnet, und 
Mitte Februar habe ich mir meine junge Frau aus Darm⸗ 
ſtadt ins eigene Neſt geholt; denn es war nicht möglich, 
ein Ladengeſchäft und die viel Arbeit erfordernde Biblio: 


thek zu verſorgen und daneben zu arbeiten. Und Arbeit 
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kam in Menge. Ich hatte ſchon ſehr bald von den Pro⸗ 
feſſoren gehört, daß ich einem ſchlimmen Herrn in die 
Finger gefallen wäre. Dud die Nachbarn, ſoweit ich mit 
ihnen zuſammenkam, warnten mich vor dem „Krawatten⸗ 
fabrikanten“. Trotzdem verlor ich den Mut nicht, arbei⸗ 
tete friſch weiter, während meine Frau den Laden faſt 
allein verwaltete. Als ſich auch da die Arbeit vermehrte, 
kam meine Schwiegermutter nach und machte ſich um 
die Hauswirtſchaft verdient. Auf die Bibliothek hatte ich 
nur ein Drittel des Raufpreifes von dreitaufend gulden 
angezahlt und hatte den Reſt zu verzinſen. Ich hatte bald 
eingeſehen, dafj der Preis in keinem Verhältnis zu der 
Minderwertigkeit und dem ſchlechten Zuſtande der Biblio⸗ 
thek ſtand. Aus dem Kreiſe meiner Kunden — es waren 
vier Rechtsanwälte darunter — wurde mir geraten, die 
Bibliothek unter Berluſt der Anzahlung zurückzugeben. 
Das wollte ich auch tun, aber der Erfolg war, dafs der 
Verkäufer das Reſtkapital mit kurzer Friſt kündigte. 
Meine Rechtsanwälte nahmen aber die Sache für mich 
koſtenlos in die Hand, und der Verkäufer, der zwiſchen⸗ 
durch auch noch den Laden gekündigt hatte, mußte auf 
den vorgeſchlagenen Vergleich eingehen, kam auch noch 
wegen Bedrohung in Ankflagezufland und mufite eine 
ziemliche Strafe zahlen. 

| Ich war dann allerdings frei, aber auch das Ladengeſ chäft 
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mufjte aufgegeben werden. Ich kam wieder zu einem 
Buchbinder ins Haus. Allerdings hatte er fein geſchäft 
ſeit langer Zeit aufgegeben und betrieb einen Stickerei⸗ 
laden mit gutem Erfolge. Der Mann hat mir redlich mit 
Rat und mit Tat beigeſtanden. Viele meiner beſten Bers 
goldewerkzeuge habe ich von ihm koſtenlos erworben — 
was allerdings ſeine Frau nicht wiſſen durfte, denn er war 
nur Herr im Hauſe, wenn ſeine Frau verreiſt war — und 
dann nur zum Teil, denn dann war fi eine Schwägerin da, 
die ihn auch noch kontrollierte. Aber doch kam er faſt jeden 
Tag zu mir, intereffierte ſich für auſzergewoͤhnliche Arbei⸗ 
ten, denn er war ein ausgezeichneter Urbeiter geweſen, 
hatte ſeinerzeit in Berlin bei dem alten Leiſegang gear⸗ 
beitet. Von ihm beſitze ich noch heute eine Nähſchatulle 
mit faſt überreicher Handvergoldung — nur Bogendruck 
ohne jeden Stempel, ein richtiges Charakteriſtikum der 
Arbeiten der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. 
Das Stück trägt die Jahreszahl 1843. Er hat es noch als 
gehilfe für ſeine erſte Frau gemacht. Das Stück hat er 
mir geſchenkt, weil ſeine zweite Frau es aus den Augen 
haben wollte; ich habe es bis heute in Ehren gehalten, 
wie auch das Andenken des früheren Beſitzers und Bers 
fertigers. Mit dem Bogenſatze, der hierzu gedient hatte, 
habe ich noch ſo manches Jahr gearbeitet und meine 


Dekorationsdrucke gemacht. Stundenlang konnte der alte 
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Schlatter mir dabei zuſehen und alte geſchichten aus fei: 
ner Jugend: und geſellenzeit erzählen. 

War er einmal dahintergekommen, daß es mir mit den 
geldern knapp ging, dann hatte er in feinem Schlafrock 
gewiß eine Rolle mit geld, das er mir dann heimlich zu: 
ſteckte, und dann nach und nach den Betrag auch wieder 
ebenſo mitnahm, denn ſeine Hausehre durfte davon 
nichts ahnen; es wäre ihm nicht gut bekommen. Wir 
beide haben uns bis zum letzten Augenblick gut vertra⸗ 
gen; kam ein auſzergewöhnlicher Auftrag herein, dann 
hatte niemand mehr Freude daran wie der alte Schlatter, 
und da wurde auch gleich entworfen und geplant, wie 
eine ſolche Arbeit auszuführen fei. Für fein geſchäft habe 
ich alle Stickereien montiert, was in der Weihnachtszeit 
Körbe voll waren, und fo manche Nacht habe ich daran 
geſeſſen. Meine Frau ſtickte für das geſchäft die grofien 
und künſtleriſchen Sachen, Tiſch⸗ und Altardeden, zu 
denen ich die Entwürfe machte. Daher rührt auch meine 
Kenntnis der weiblichen Handarbeiten, für die ich zeich⸗ 
nen mufjte. Ols mein älteſter Junge plötzlich an einem 
Lungenkatarrh mit drei Jahren verſtarb, war er der erſte, 
der ſich um mich und das Weh meines Weibes bemühte. 
Das blonde Lodenfopfden war fein Liebling geweſen und 
hatte jeden Morgen mit ihm ſeine Hühner gefüttert. Die 


erſten Erd⸗ und Johannisbeeren brachte er ihm auch. 
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Unter meinen Kunden war auch der Profeſſor v. Rits 
gen, der die Wartburg wiederhergeſtellt und renoviert hat. 
er war in bezug auf wirkliches Kunſtgewerbe mein erſter 
Lehrer und die Deranlaffung, daß ich den Namen Kunſt⸗ 
buchbinder führte; das haben mir dann alsbald viele 
nachgemacht. Mit Profeſſor v. Qareis und Oncken zus 
ſammen habe ich bei der Ausgrabung und Wiederher⸗ 
ſtellung der Burg gleiberg bei Diefien nach Kräften mit: 
gewirkt, insbeſondere auch die Pläne und Zeichnungen 
auf Stein gezeichnet für die Publikationen des oberheſſi⸗ 
ſchen geſchichts vereins. 

In jene Zeit fällt auch der Beginn des ſyſtematiſchen Hands 
buches für die Buchbinderei. Ich war bei gründung des 
Bundes deutſcher Buchbinderinnungen mit Löwenſtein in 
Dresden bekannt geworden, für den ich ſchon vorher Seis 
tungsartikel geſchrieben hatte. Vorher ſchon hatte ich für 
eine ſchweizeriſche Buchbinderzeitung geſchrieben. Die ging 
aber nach kurzem Beſtehen ein, trotzdem ſie gut geleitet 
war. Don den damaligen gründern des Bundes bin ich 
der einzige Überlebende; man hat vergeſſen, mich zu bes 
graben. Der erſte, der uns verließ, war der Kaſſeler Ober⸗ 
meiſter Schminke, ein hervorragender Organiſator und 
Prachtmenſch. Unſer gewerbe hat viel an ihm verloren. 
Wir hatten aber unter den damaligen Buchbindern, die 


in der Bundesbildung und Bundesbewegung ſtanden, 
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viele Jröſzen, die es nicht an Opfern fehlen lieſzen. Ich 
gedenke der beiden Hoppenworts, Vater und Sohn, beide 
Hünen von geſtalt und mit einem glücklichen Humor bes 
gabt. Der Vater iſt als junger Qebilfe ſchon mit dem ſpã⸗ 
teren Hof buchbinder Demuth bekannt geweſen, und zu⸗ 
ſammen haben fie ihre Fahrten gemacht. Es waren fe 
viele geſchichten darüber im Schwange; ich gebe nur eine 
davon wieder, um die Eigenart des ſeltenen Mannes zu 
kennzeichnen. Waren ſie da in der Umgegend von Berlin 
auf eine Kirmes geraten, wo auch ein Zauberer, ein klei⸗ 
nes, winziges Männchen, Bauern Lier unter der Mütze 
hervorholte. Während der ſich nun unter das Publikum 
miſchte, um ſeine Kunſtſtücke zu machen, hatte ſich der 
lange Hoppenwort auf die Rampe der Bude geſtellt und 
langte von oben herunter, nahm dem Zauberkünſtler 
mit einem Qriffe den Zylinderhut aus der Hand und 
holte nacheinander ein Karnickel, eine Schlafmütze und 
eine Frauenjacke heraus, die er vorzeigte. Wütend woll⸗ 
te das kleine Männchen ſich die Eingriffe in ſein Reich 
verbitten. Aber Hoppenwort langte wieder herunter, 
faſzte den Kleinen beim Kragen und hob ihn auf die 
Dalerie der Rampe. Der muckte ſelbſtverſtändlich ge: 
waltig auf; aber Hoppenwort ſagte: „Wenn dir das 
nicht pafst, laß ich dich jetzt verſchwinden! Eins — zwei — 


drei!“ Und auf „drei“ ließ er das Kerlchen in eine offene 
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Kiſte fallen, die neben dem Budeneingang ſtand. Dann 
ſtieg er unter dem geklatſche und gejohle der Zuſchauer 
vom Podium herunter. Die hatten nämlich gemeint, daß . 
das ins Programm gehöre. Der Zauberkünſtler hat aber 
keinen Schaden gehabt, denn jetzt ſtrömte alles in die Bude 
in der Annahme, es kämen noch mehr ſolcher Nummern. 
Wenn mich mein gedächtnis nicht trügt, haben die Hop⸗ 
penworts den Jrundſtock zu der Bundes unterſtützungs⸗ 
kaſſe gelegt, dem dann Zähnsdorf aus London und Beck 
aus Stockholm noch erkleckliche Beträge zugelegt haben. 
fin jenem Verbandstage bin ich mit denen auch bekannt 
geworden, und mit Zähnsdorf habe ich in dauernder Ber: 
bindung geſtanden. 

In Giefien war bis dahin nichts von Kunſtbuchbinderei 
gemacht worden. In der Zeit meines Qufſtrebens dort kam 
der Auftrag, für den Qroßherzog eine Ddrefimappe zu fers 
tigen. Ich hatte eben gerade einen Satz Dentelleſtempel 
vom alten Klement erſtanden; die mußten alfo gleich aus: 
probiert werden. Die Sache ging auch gut vonſtatten: 
außen brauner Saffian, innen Seidenſpiegel und breite 
Stempelfante. Nun mußte die Rechnung geſchrieben wer: 
den. Lange habe ich gerechnet und kalkuliert, bis ich zu 
dem Schluſſe kam, daß dreifsig Mark - ſage und ſchreibe: 
dreißig Mark ein angemeſſener Preis fein würde. Ich 


hatte aber nicht mit dem damaligen Dekan gerechnet, der 
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mich mit dürren Worten als Halsabſchneider bezeichnete. 
Nur durch Vermittlung v. Ritgens bin ich lange nach⸗ 
her zu meinem elde gekommen, aber ſchon bald nachher 
kam der Duftrag für zwei reiche Diplomkapſeln für die 
heſſiſchen Miniſter, die der Eröffnung der neuen Univer: 
fität beiwohnten. Ich war diesmal fo ſchlau, ſchon vorher 
einen Preis zu machen, um mir und anderen Überraſchun⸗ 
gen zu erſparen. Diesmal hatte ich allerdings meine Ors 
beit und mein Material höher eingeſchätzt. 

Zwölf Jahre bin ich in gieſſen geweſen und habe viel ges 
arbeitet und geſtrebt. Dennoch war es für mein Leben nur 
eine Durchgangsſtation. Ich war Schriftführer des Hie: 
fiener Kriegervereins, im Vorſtande der Feuerwehr und 
des unter v. Ritgen blühenden gewerbevereins, auch 
im Qefchichtsverein. In einer feineren Provinzialſtadt 
wird einem, der etwas tun will, allerlei aufgehalſt. Venn 
man dann alter wird, verſteht man um ſolche Ehrenämter 
in grofiem Bogen herumgugeben; fie koſten nur und brin⸗ 
gen nichts ein. | 

Mitten in den Weihnachtsfeiertagen des Jahres 1885 klopft 
es bei mir an, und ein älterer, großer Mann, dem man 
ſofort den geiſtlichen anſieht, tritt herein. Er hält mir ein 
Heft meines damals eben erſchienenen ſyſtematiſchen 
Handbuches unter die Augen: „Sind Sie der Adam hier?" 


„Jawohl.“ „Na, dann machen Sie ſich nur bereit, in der 
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nadten Zeit nach dem Rhein überzufiedeln, denn unter 
den übergeſchnappten Profeſſoren können Sie Ihr gan: 
zes Leben nicht zubringen.“ „Uber erlauben Sie mal, das 
find doch alles ſehr nette und liebe Herren —“ „Ach was, 
jeder Profeſſor ift übergeſchnappt, und Ihre werden keine 
Ausnahme machen.“ , Ober ich habe doch Frau und Kins 
der —“ „Die gehen auch mit; das werde id ſchon alles 
machen. In den nächſten Tagen ſchon erhalten Sie einen 
eingehenden Brief von dem Kunſtgewerbemuſeum in 
Düſſeldorf.“ „Uber wollen Sie mir nicht ſagen, wer Sie 
find; ich kenne Sie doch gar nicht —“ „Ich bin der Dr. 
Franz Bock von Maden und bin Kunſthiſtoriker; das üb⸗ 
rige werden Sie alles noch erfahren.“ Dann ſah ſich der 
Herr noch einige Arbeiten an, die ich gerade da hatte, 
kaufte mir einen Brunet, der in blau Kalbleder gebunden 
war mit Handvergoldung im Sinne des Majoli, zu einem 
für mich damals erſtaunlichen Preiſe ab und verſchwand. 

Das hat mir natürlich die nächſten Tage viel zu denken ges 
geben, und meiner Frau nicht minder. Aber prompt am 
erſten Januar traf vom Direktor Frauberger des Kunſt⸗ 
gewerbemuſeums in Düffeldorf ein ſehr eingehender Brief 
ein, der die dienſtliche Aufforderung enthielt, ſo bald als 
möglich nad Düſſeldorf überzufiedeln, zunächſt aber eine 
Inventarienliſte meiner Werkzeuge und fo weiter einzu⸗ 
ſenden. Die Sache wurde alſo ernſt. Ich wollte aber doch 
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ſicher gehen und fragte zunächſt bei Profeſſor Oncken und 
gareis an, was die zu der Sache meinten. Beide rieten 
dringend zu. Das ſei eine ganz geſunde Sache, und ich 
ſolle annehmen, mich aber doch nach Möglichkeit ſichern. 
Bald war auch mein Inventar in Düſſeldorf und dar⸗ 
aufhin ich ſchon in der nächſten Woche auf Koſten des 
Muſeums. Da habe ich nun mit Frauberger die Sache 
näher beredet. Der Dr. Bock, der frühere Kanonikus am 
Qachener Dom, war als Beauftragter des Zentralgewerbe⸗ 
vereins bei mir geweſen und hatte in der ihm eigenen 
Art die Sache in die Wege geleitet. Das Muſeum war 
verhältnismäßig neu, mit bedeutenden Mitteln gegrün: 
det, und hatte beſonders viele Einbande, unter denen wie: 
der die orientalifchen den größeren Teil ausmachten. Das 
follte ich alles in Ordnung bringen und reflaurieren, es 
follte auch eine Fachſchule für Buchbinderei eingerichtet 
werden, und das alles foı!te ich machen. Jedenfalls ſollte 
ich bereits am erſten März nach Düſſeldorf überfiedeln, 
am erſten April follte dann meine Familie nachkommen. 

Ich habe mit meinen „übergeſchnappten“ Profeſſoren als 
les noch eingehend beſprochen, und die ſind mir nach je⸗ 
der Richtung hin behilflich geweſen. Vor allem war es 
Oncken, der mir auch reichlich mit Qeldmitteln aufhalf. 
Das Muſeum hat ja dann alle Umzugskoſten übernom⸗ 


men, aber das konnte doch erſt nachträglich flüſſig gemacht 
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werden. Für die meiſten von den Herren habe id dann 
noch von Düſſeldorf aus weitergearbeitet, und für von 
Liſzt habe ich nachher noch ganze Kiſten nach Marburg 
mit fertiger Arbeit abgeliefert. 

Den Dr. Bock lernte ich dann noch in feiner Eigenart na: 
her kennen. Der Herr hatte ein bewegtes Leben hinter ſich; 
er iſt ja nun ſchon ſeit Jahren tot. Er war geiſtlicher und 
Kanonikus in Uachen, war viel gereiſt, hatte viel geſehen 
und war einer der erſten und beſten Kenner der rheiniſchen 
Kunſtgeſchichte. Ihm hatten die Schätze und Koſtbarkei⸗ 
ten des QAachener Domes unterſtanden, er war päpftlicher 
Kammerherr, ſeinerzeit auch der erzieher der Hohen⸗ 
zollernſchen Prinzen geweſen, hatte die verſchiedenſten 
Orden der Fürſtlichkeiten, kurzum, er war ein angeſehener 
Mann. Ober dabei wat er halt doch Menſch, und Menſch⸗ 
liches war ihm eigen. Seine Vorliebe für alte Kunſtge⸗ 
genſtände war manchmal ſtärker als es gut war, und 
wo er in Kirchen und in Klöſtern etwas ergattern konn⸗ 

te, da tat er es, und fein Amtsbruder, der Berflörbene: 
Domfapitular und Profeffor Schnütgen von Köln, der 
ſich auf gleichem gebiete und mit gleichem Erfolge beta: 
tigte, ſagte ihm nach, daß} Bock ſtets eine Schere in der 
Taſche gehabt habe, um „Muſter“ abzuſchneiden. Bock 
ſagte nämlich das ſelbe von Schnütgen, denn die beiden 


waren gewiſſermaſzen Konkurrenten auf dem ſelben ge⸗ 
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biete des Sammelns. £s mag ja fein, daſz die eine oder 
die andere Kirche gewiſſe Schätze heute nicht mehr befigt; 
jedenfalls find dieſe gegenſtände aber beſſer in den Samm: 
lungen untergebracht, an die fie die beiden gelehrten ab: 
gegeben haben, als dafs fie irgendein Händler dem Kir: 
chendiener abgeſchwatzt und für teures geld ins Ausland 
verſchleppt hat. | 

Dem Dr. Bock iſt das eine Zeitlang nicht gut bekommen. 
Er hatte an irgendeiner Stelle von Koſtbarkeiten Dupli⸗ 
kate anfertigen laſſen, die fo ähnlich waren, daß man noch 
heute im Zweifel iſt, welche die echten und welche die nach⸗ 
gemachten Stücke ſind. Man hat ihn dann eine Zeitlang 
vom Dienſte ſuspendiert, und er iſt in die Welt gegangen, 
um ſolche gegenſtände aufzuſuchen, anzukaufen und fie 
wieder zu verkaufen. Er war alſo regelrechter Händler 
geworden. So hat ihn ſeinerzeit Direktor Frauberger 
in Paris im Krankenhauſe gefunden. Er hat ihn gewiſ⸗ 
fermafjen angeworben, hat ihm bedeutende Vorſchüſſe 
vermittelt, mit denen er im Orient Sammlungsgegen⸗ 
ſtände für das Muſeum ankaufen ſollte. Für Bock war 
das ein glück, denn er konnte feiner Liebhaberei nad: 
gehen, und für die Entwicklung des Düſſeldorfer Mu⸗ 
ſeums ebenfalls; denn es iſt zu einer großen Anzahl heute 
nicht mehr zu erlangender Sammlungsobjekte gekom⸗ 


men, die ſeinen Wert und ſeinen Reichtum darſtellen. 
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gerade die orientaliſchen Sammlungen des Muſeums, 
vor allem die perſiſch⸗ mauriſch⸗arabiſch⸗türkiſchen Lin: 
bande und die koptiſchen gewebe aus gräberfunden, ein 
vollſtändiges Zimmer mit der geſamten kinrichtung aus 
Damaskus ſind durch Bock in das Muſeum gebracht 
worden. 

Bock kaufte aus den Mitteln der Vorſchüſſe, die er dau⸗ 
ernd erhielt, und verkaufte dann nach Auswahl des Mus 
ſeums dieſem die Qegenftände zu Pauſchalſummen. Was 
das Muſeum nicht abnahm, konnte Bock beliebig an an⸗ 
dere Inſtitute weiterverkaufen. Das war für alle Teile 
ein gedeihliches Verhältnis; Bock hatte dadurch bei dem 
Muſeum ein Quthaben, was ſchlieſzlich fo hoch war, dafs 
das Muſeum gar nicht alles bezahlen konnte. Da fand 
Direktor Frauberger den Ausweg, den Betrag zu kapita⸗ 
liſieren, das heifjt dem Dr. Bock bis an fein Lebensende 
eine feſte Rente zu zahlen. Es war eine der klügſten ge⸗ 
ſchäftsmanipulationen, die der geſchäftskundige Direk⸗ 
tor — Bod nannte ihn ſtets nur: Direktor Schlauberger — 
während feines Amtierens zuwege gebracht hat. Bock 
ſtarb in den ſechziger Jahren ſeines Lebens; was er nicht 
an das Muſeum verkauft hatte, das hatte er an das erz⸗ 
biſchoöfliche Muſeum teſtamentariſch vererbt. Frauberger 
hat herausgerechnet, dafj jeder Muſeumsgegenſtand, eins 


ins andere gerechnet, auf fünfzehn Mark zu ſtehen käme. 
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Das iff eben nur durch die Art der Kapitalifierung mög; 
lid) gewefen. 
Bod war im Qrunde feines Herzens ein gutmütiger 
Menſch, der auch fill viel gutes geftiftet hat, wenn man 
nur fi mit feinen Eigenarten abfinden wollte. Wenn 
er in Aufregung war — dazu gehörte allerdings nicht febr 
viel —, dann ſtapfte er ruhelos im Zimmer auf und ab, 
wie überhaupt das Stilleſitzen für ihn eine Qual war. 
Kaufte er bei einem Antiquar oder Händler ein, fo nahm 
er hundert Oegenftande in die Hand: Was koſtet das, 
was koſtet das, und fo weiter. Er wulite aber längſt ſchon, 
was er kaufen wollte. Darum kümmerte er ſich aber zu⸗ 
nächſt gar nicht, lief$ es als wertlos ganz abfeits liegen. 
Da man ihn in Händlerkreiſen als einen feinen Ken⸗ 
ner ſchätzte, lief ſich mancher auch täufchen, und es kam 
vor, daſß Bock irgendeine Nebenſächlichkeit erſtand, ſich 
aber den erwünſchten Degenftand hinterher, gewiſſer⸗ 
mafjen als Beigabe, ſchenken ließ. 

Er verſtand es überhaupt, feine Mitmenf chen zu verblüf⸗ 
fen. Als er auf dem Berge Athos die Klöſter beſuchte, 
hatte er einen weifien Schlafrod angezogen, darauf feine 
päpſtlichen und rumäniſchen Orden angeſteckt und ſein 
violettes Seidenkäppchen aufgeſetzt. In dieſer phantaſti⸗ 
ſchen Zuſammenſtellung erſchien er den harmloſen grie⸗ 
chiſchen Mönchen wohl als ein höherer oder höchſter Kir: 
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chenfürſt, und allen Wünſchen, die er äuſzerte, beugte 
man ſich widerſpruchslos. So hat er eine Menge der 
wertvollen, das heiſzt für die geſchichte der Einbandkul⸗ 
tur wertvollen Einbände auf dem Athos — na, ſagen wir: 
an ſich genommen. Für mich ſind ſie eine Fülle des Wiſ⸗ 
ſens werten geworden, denn ohne deren Kenntnis wiifiten 
wir vom frühen griechiſchen Einband ſo gut wie gar nichts. 
Schwieriger war es für Bocks gewandtheit, im Orient 
zu kaufen. Seiner eigenen Differenzierung nach war das 
ſolideſte geſchäft mit dem Juden zu machen, ſchwieriger 
aber mit dem Armenier. Janz raffiniert aber wäre der 
Perſer. Er erzählte, einſt ſei er durch einen Bazar gegan⸗ 
gen; da ſei ihm ein Sandelholzkäſtchen aufgefallen, aber 
er habe ſich feiner Jewohnheit nach nichts merken laſ⸗ 
ſen. Als er am anderen Morgen wieder durch den Ba⸗ 
zar gegangen fei, hätte der Perſer ſchon mit dem Käſt⸗ 
chen auf der Hand in der Tür geſtanden. Er hätte es aber 
doch über ſich gewonnen, bei dem Käſtchen gar nicht ſte⸗ 
hen zu bleiben. Om anderen Morgen fei plötzlich der 
Perſer mit dem Käſtchen im Hotel erſchienen. Da habe 
er ihm grob die Türe gewieſen. Om abermals nadften 
Lage fei er im Bazar von dem Perfer wieder angehalten 
worden und hätte ſchlieſzlich auch das Stück gekauft. 

Bon anderer Eigenart war der Direktor des Düſſeldorfer 


Kunſtgewerbemuſeums, das eine Einrichtung des Zen⸗ 
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tral: Qewerbevereins für Rheinland und Weſtfalen ift, 
Heinrich Frauberger. er war Oſterreicher nach geburt, 
Lebensführung und gebaren. Liebenswürdig, geſchäfts⸗ 
gewandt und ein unermüdlicher Organiſator. Das war 
er aber im weſentlichen als Theoretiker; zum Umſetzen in 
die Praris mußte er einen anderen haben, der das eigent⸗ 
liche Arbeiten dabei verſtand und auch dazu willig war. 


Frauberger hat dabei glück gehabt und meiſtens die rich⸗ 


tigen Leute gefunden. Qufierdem hat er eine Fertigkeit 
gehabt, geld in beliebiger Höhe bei den rheiniſchen groſt⸗ 
induſtriellen herauszuholen für die Zwecke des Muſeums. 
Das verſtand er ſo widerſpruchslos, um nicht zu ſagen 
rückſichtslos zu machen, daſz der verſtorbene Krupp ges 
legentlich einer Einladung, die er zu einem großen Eſſen 
erhielt, erklärte, er komme nur unter der Bedingung, dafß 
man den Direktor Frauberger nicht in ſeiner Nähe pla⸗ 
ciere, fonft würde der ihn wieder um einen beträchtlichen 
Betrag kränken. Das Düſſeldorfer Muſeum war aber 
auch das ſchönſte und reichſte im Rheinlande. Leider uns 
terbinden die heutigen Derhältniffe das Weiterflorieren 
dieſer fo nutzbaren Einrichtung. 

Frauberger hat immer mit Vorliebe meine Ankunft in 
Düſſeldorf, das heifft meine Vorſtellung in feinem Zim: 
mer erzählt. Es waren gerade die vielen orientaliſchen 


Decken und Einbände eingetroffen und auf dem Boden 
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aufgeſchichtet. Als ich eintraf, ſagte Frauberger — offen: 
bar nicht ohne Abſicht —, er habe im Augenblick noch zu 
tun, ich mochte mir einſtweilen die £inbände anfı eben. Da 
hätte ich den Ülberzieher auf einen Stuhl gefchleudert, den 
Jylinderhut auf die Erde geworfen, und nun hätte ich 
mich neben die Bücher gekniet und hätte Stück für Stück 
in die Hand genommen und geliebkoſt. Frauberger wird 
ja wohl etwas ſtark aufgetragen haben, aber im weſent⸗ 
lichen iſt s doch wohl fo gewefen. Die Sachen waren eben 
für mich fo vollftandig neu und fremd; und die follte ich 
nun reſtaurieren. 

£r muß mir überhaupt viel zugetraut haben. Schon in 
den erſten Tagen meiner Unweſenheit erhielt ich den Dufs 
trag von ihm, die Sammlung der Schmuckkäſtchen in 
einem Vortragsſaale zu ordnen und fo auf dem langen 
Tiſche aufzuſtellen, dal er einen Vortrag über die Ents 
wicklung dieſer Sammlungsgruppe halten könne. Das 
habe ich denn nach beſtem Wiſſen getan. Frauberger 
meinte, ich ſolle dableiben und feinen Vortrag mit anhö⸗ 
ren. Das war im Naturwiſſenſchaftlichen und geſchichts⸗ 
verein, dem ich heute auch noch angehöre. Frauberger gab 
eine kurze Einleitung zu der Sache in ſeiner ihm eigen: 
tümlichen, viel mit Anekdoten gewürzten, anregenden Art 
zu ſprechen. „Und das Folgende und Wichtigere wird Ih⸗ 


nen nun Herr Adam ſagen.“ Ich war wie aus den Wols 
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fen gefallen und ohne jede Vorbereitung, ich mufite 
einen Vortrag ertemporieren. Na, es war ja gut gegan⸗ 
gen, hätte aber auch ebenſogut ſchlecht gehen können. 
Aber er hat mir hinterher geſagt: „Heute haben Sie aber 
den Vogel abgeſchoſſen; Sie werden für uns noch viele 
Vorträge halten können.“ Das iſt ja dann auch geſche⸗ 
hen, und dadurch habe ich das Rheinland fo richtig fens 
nengelernt und bin mit allen für das Kunſtgewerbe 
Mafigebenden in Verbindung gekommen. Freilich kamen 
dabei auch gelegentlich Unebenheiten vor. So habe id 
in Bonn in der Univerſitätsbibliothek in einem Haufen 
Bücher, die auf der Erde lagen, unerkannt und unbeach⸗ 
tet, einen echten Majoli gefunden. Ich holte ihn fofort 

heraus und zeigte ihn dem Bibliotheksdirektor, Profeſſor 
| Schaarſchmidt. Der Mann ift feit vielen Jahrzehnten tot. 
„Da haben Sie ja einen echten Majoliband, den werden 
Sie doch nicht an den Antiquar geben?“ — „Meinen Sie 
denn, daß wir hier gar nichts verſtehen? Da kommt fo 
ein Buchbindermeiſter von Düſſeldorf daher und will uns 
Profeſſoren gute Lehren geben!“ -Ich hatte an dem Ban: 
de aber an der Unterkante in aller geſchwindigkeit einen 
ſauber aufgeklebten Lederſtreifen abgelöſt, und unter dem 
ſtand in voller Friſche: THO MAJOLI ET AMICORUM. Nun 
av der Herr Direktor allerdings etwas verblüfft; heute 


liegt der Band in der Zimelienſammlung unter den Koſt⸗ 
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barfeiten. Ober mir bat es Schaarſchmidt niemals ver⸗ 
ziehen, dafs ich ihn korrigiert hatte. | 

Alles in allem: Die Überſiedlung nach Düſſeldorf wirkte 
auf mich und meine Familie wie ſo eine Art Märchen 
aus Tauſendundeiner Nacht; überall, wo ich hinkam 
oder eingeführt wurde, kam man mir entgegen, als ob 
ich etwas Auſßßergewöhnliches ware. Das Muſeum ſchickte 
mich im ganzen Bezirk des Rheinlandes herum, um 
dort Vorträge zu halten, wozu ich dann ſtets einen Kof⸗ 
fer mit Sammlungsobjeften zu Demonſtrationen mit⸗ 
führte. Ich habe ſo zwiſchen Dortmund und Saarbrük⸗ 
ken die verſchiedenſten Städte geſehen, überall auch die 
Bibliotheken und Sammlungen. Das iſt mir für die 
ſpäteren literariſchen Arbeiten auf dieſem gebiete reid: 
lich nutzbar geworden. Da ich in meinen jüngeren Jah⸗ 
ren ein ſehr glückliches gedächtnis hatte, fo ſammelte ich 
eine Menge des für mein Fach · Wiſſenswerten. Es wird 
vielleicht nicht fo bald wieder einem Fachmanne gelegen⸗ 
heit geboten ſein, ſo viel zu ſehen, wie es mir damals er⸗ 
möglicht wurde. Allerdings kam mir dabei auch noch das 
Überbleibfel von Schulwiſſen in bezug auf alte Sprachen 
ſehr zugute, und ich war genötigt, da zu wiederholen, 
was ich etwa vergeſſen hatte. Eines ſchönen Tages kam 
Direktor Frauberger mit dem Auftrag, das Fachwerk von 


Zähnsdorf zu überſetzen. „Aber ich kann ja gar nicht 
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Englifd!— „Einerlei, das werden Sie lernen und das 
wird ſchon gehen. Ich habe einen Vertrag mit Löwen⸗ 
ſtein in Dresden, das Werk zu überſetzen. Die Dame, der 
ich den Auftrag dazu gegeben hatte, verſteht aber von 
den Fachausdrücken gar nichts und hat den reinen Blöd⸗ 
ſinn herausgebracht. Nun müſſen Sie es beſſer ma⸗ 
chen.“ — Wohl oder übel, ich mufite mich an die Arbeit 
machen, habe Engliſch im Laufſchritt gelernt, und zum 
Lefen hat's ja dann auch ausgereicht. Die Überſetzung iſt 
in etwa drei Monaten fertig geworden, Frauberger hat 
fie als ſehr gelungen erachtet — aber Lowenftein hat den 
Abdruck verweigert. Es ſei zu lange her, er hielte ſich an 
feinen Vertrag nicht gebunden, auch hätte er eine Über⸗ 
ſetzung von Frauberger und nicht von Adam haben wol⸗ 
len. Das Manuffript muß alſo noch in einem der Nach⸗ 
läſſe von Frauberger oder Löwenſtein liegen. Frauberger 
hat mir nach längerer Zeit dann noch ein Honorar ge⸗ 
zahlt; mit Löwenſtein iſt er zu feiner Berftandigung ges 
kommen, hauptfadlid) wohl aus dem runde, dali Lö⸗ 
wenflein nicht mehr in günſtigen Derhältniffen war. 

Bei der gelegenheit etwas über Löwenſtein, der von den 
meiſten derer, die mit ihm zu tun hatten, falſch einge⸗ 
ſchätzt wurde. Er war ein hochbegabter Menſch, ſchrieb 
einen glänzenden, geiſtreichen Stil, war eine Zeitlang Mit⸗ 


arbeiter einer däniſchen Zeitung, hat in Kopenhagen auch 
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feinen Doftor gemacht, der in Deutfchland aber nicht ans 
erkannt wurde. Er war hervorragend muſikaliſch begabt, 
ſpielte perfekt Klavier und hatte eine ſympathiſche und 
volle Baritonſtimme. Im grunde war er ein gutmütiger 
und gefälliger Menſch, weitfichtig und großzügig, in kei⸗ 
ner Weiſe fnidrig, wenn es ſich darum handelte, nach 
auſzenhin zu glänzen. Dieſe Vorzüge kamen um fo mehr 
zur geltung, als er in feiner Frau einen guten Kamera: 
den gefunden hatte, der ihm den wichtigſten Teil ſeiner 
Arbeiten abnahm und mit großem geſchick durchführte. 
So glänzend Löwenſtein ſelbſt ſchreiben konnte, er wurde 
gewöhnlich etwas breit. Seine Frau ſchrieb kurz, ſicher 
und nicht weniger geiſtreich, beſonders in einem aber 
übertraf ſie ihren Mann: ſie war von unermüdlichem 
Fleifge und einer Ausdauer, die ihm fehlte. Es war ſchwie⸗ 
rig, mit ihm zuſammen in einem Zimmer zu arbeiten; 
er hatte dauernd etwas Neues zu berichten, zu fragen, 
wobei er ſelbſt ſich im Arbeiten zerſplitterte, den anderen 
aber ebenfalls von der Arbeit abhielt. Tauſend Ideen 
und Pläne hatte er im Kopfe, aber er kam nicht dazu, ſie 
auszuführen, weil er nicht dauernd an einer Sache ar⸗ 
beiten konnte. Seine Frau nahm ihm wenigſtens die 
Sorge für die Illuſtrierte Buchbinderzeitung ab. Sie re⸗ 
digierte, fie ſchrieb Auffäge und korreſpondierte mit den 
Mitarbeitern. 
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Den Bund deutſcher Buchbinderinnungen hat er gegrün⸗ 
det; für ihn hat er viel Zeit und geld geopfert. Er hat we⸗ 
nig Dank davon gehabt, denn beſonders von Dresden 
aus machte man ihm einen Vorwurf daraus, daß er Jude 
geweſen war. Frau und Kinder waren proteſtantiſch, er 
ſelbſt iſt wohl kaum als konfeſſioneller Jude aufzufaſſen 
geweſen. Er hat aber viel darunter zu leiden gehabt. Ohne 
Löwenſtein wäre der Bund vielleicht niemals zuſtande 
gekommen. Bei gelegenheit des erſten Derbandstages war 
auch der gedanke aufgetaucht, ein Handbuch über Buch⸗ 
binderei herauszugeben. Nichts konnte mir lieber ſein als 
das. Schon eine Woche ſpäter legte ich ihm einen Plan 
über das zu behandelnde Material vor, und etwa ſechs 
Wochen ſpäter erſchien das erſte Heft des Werkes, das 
überhaupt heftweiſe erſcheinen ſollte. Wir hatten einen 
Preis vereinbart von fünfundzwanzig Mark für den Bo⸗ 
gen. Ich habe die leider nie erhalten, ſondern nur hin und 
wieder eine Art Abſchlagszahlung in der Weiſe, dafs ich 
bei feinen Inſerenten Waren nehmen mufite, die er dann 
mit den Lieferanten verrechnete. Als ich dann bei meiner 
U berſiedlung nach Düſſeldorf auf eine Abrechnung dräng⸗ 
te, rechnete er heraus, dafs der Satz in den Zeilen gefperrt 
worden fei und daß ich demnach nur ſechzehn Mark pro 
Bogen — alfo eine Mark pro Druckſeite — zu Fordern hätte. 


Ich habe damals meine Verbindung mit ihm abgebros 
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chen und überhaupt nicht mehr für ihn geſchrieben. Für 
die Artikel, die ich geſchrieben, hat er nie etwas bezahlt. 
Das war eben die Kehrſeite des ſonſt glänzenden Mans 
nes; er hätte mit ſeinen Fähigkeiten mehr leiſten, ſich 
auch einen glücklicheren Standpunkt im Leben und in der 
bürgerlichen Qefellfchaft erringen können als es in Wirk: 
lichkeit der Fall war. Das ſoll ihm aber unvergeſſen ſein, 
daſt er ſich um die Buchbinderei ein bleibendes Verdienſt 
erworben hat. l 

In Qiefien hatte ich eine Buchbinderei mit vier Arbeitern 
aufgegeben; von Maſchinen war nur eine Schneidema⸗ 
ſchine vorhanden, die mit nach Düſſeldorf überſiedelte, 
dagegen befafs ich ſchon eine ganz wertvolle Sammlung 
von Handvergoldewerkzeugen und einige Platten für 
Preſſendruck, dazu eine recht kleine Balanzierpreſſe. Meine 
Handſtempel aus damaliger Zeit waren alle noch vom 
alten Klement, das heifit dem Vater des jetzigen: lauter 
ſolide, gediegene Handarbeiten. Erſt in Düſſeldorf bin ich 
ihm untreu geworden. Untreu iſt freilich nicht der rechte 
Qusdruck, denn ich ſchätze die Arbeiten der Werkſtatt nach 
wie vor. Wie das ſpäter anders kam, ſage ich an an⸗ 
derer Stelle. 

Zuerſt wurde ich in Düffeldorf in Räumen inſtalliert, die 
dem Muſeum unterſtanden, und meine erſten Arbeiten 


waren Reſtaurierungsarbeiten. Die Sammlung der Lin: 


169 


- 


oe 


bande und die Lederarbeiten muſzten durchgängig erſt für 
Muſeumsgebrauch zurechtgemacht werden. Dabei war 
dann auch viel des Neuen zu erlernen und auszuprobie⸗ 
ren; denn es war niemand da, der auch nur die notwen⸗ 
digſte Anleitung hätte geben können, und beſonders die 
orientaliſchen Linbanddeden waren etwas fo völlig Neues 
und Unbekanntes, daf§ ich mir erſt meine eigene Erfab: 
rung ſammeln mußte, um eine zweckmäßige Wiederher⸗ 
ſtellung in die Wege zu leiten. 

Qm einfachſten und leichteſten war das Wiederherſtellen 
der abendländiſchen Bände. Bei den am ärgften zerſtör⸗ 
ten Stücken war der Rücken im Falz gebrochen; den ſo⸗ 
genannten roten Verfall kannte man in früherer Zeit 
nicht, der trat erſt ſeit den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts auf, und da zuerſt bei dem Kalbleder, dann 
bei Saffianen und Bockleder. Om längſten hat das ver: 
achtete Schaf leder dem Verfall widerſtanden. Was vor 
der genannten Zeit hergeſtellt wurde, hat ſich bis heute 
gehalten, und nur das, was durch normalen gebrauch 
zerrieben, durchſcheuert oder abgeriſſen, iſt ausbeſſerungs⸗ 
bedürftig geworden. Man hat die Sünden der Lederfa⸗ 
brifen bemäntelt mit dem Worte „Lederkrankheit“; die 
Sache lag gar nicht am Leder, ſondern an dem Abgehen 
von der handwerksmäßßzigen gerbung und dem Über⸗ 


gange zur Lederfabrik. Die Chemie iſt eine ſehr gute und 
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ſehr ſchöne Sache, aber wenn fie der Natur vorgreifen 
oder fie erfegen will, dann greift fie oft daneben. Seit wir 
unſere Bierbrauer zum Teil auf der Brauerſchule aus⸗ 
bilden laſſen, iſt das Bier nicht beſſer geworden. Zo iſt 
es mit den Qerbern auch gegangen; wir haben eine Zeit: 
lang billiger und ſchneller produziert, aber das Produkt 
iſt minderwertiger geworden. 

Da, wo bei alters ſchwachen Banden das Leder im Falz ganz 
oder teilweife gebrochen war, mufite zunächſt feſtgeſtellt 
werden, ob die Bünde noch gangbar oder ebenfalls ge⸗ 
brochen waren. Im erſteren Falle war eine Qufbeſſerung 
nicht erforderlich, im anderen mußte an den Bund eine 
ergänzung angeſetzt werden. Das konnte auf zweierlei 
Weiſe geſchehen: der Ergänzungsbund konnte angeſchlun⸗ 
gen oder eingeſteckt werden. Bei Lederbünden — es waren 
ſtets weifigegerbte Wildlederbünde — war das Anfdlingen 
das Richtigere, allerdings mufite das mit Leinenfaden ges 
ſchehen; denn ein dünnes Lederriemchen würde keinen 
dauernden Halt gegeben haben. Auſzerdem war es auch 
möglich, einen etwaigen Bundreſt auf dem Deckel — das 
waren in dieſem Falle ſtets Buchen⸗ oder Eichenholzdeckel — 
mit zufammenzufügen. Das Zuſammenſchnüren der beis 
den Bundteile geſchah, indem man mit einer dünnen, 
gebogenen Ahle auf dem Buchrücken unter dem Bunde, 
alſo zwiſchen Bund und Buchrücken, hindurchſtach und 
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den in eine Nadel gefafiten Faden mehrmals durchſchlang. 
Mit dem Bundteile auf dem Deckel wurde es ebenſo ge⸗ 
macht, wenn ein ſolches noch vorhanden war; dann wurde 
der Faden mehrmals durch den Reſt am Rücken und den 
auf dem Deckel durchgeſchlungen, bis ein genügender Zu⸗ 


ſammenhalt verbürgt erſchien. Waren auf dem Deckel 


Bundreſte nicht mehr vorhanden, dann wurde der Fa⸗ 


den nur mehrmals unter dem Bunde auf dem Rücken 
durchgezogen, wobei die Enden etwa drei Finger breit 
herausragten und, zu einem neuen Bunde zuſammen⸗ 
gedreht, dann auf dem Deckel in geeigneter Weiſe feſt⸗ 
gemacht wurden. 

Bei zerſtörten Hanf bünden wurden zwedmäßig neue 
Bundteile in den alten Bund auf dem Rücken eingeſcho⸗ 
ben. Mit einer kräftigen Ahle wurde mitten in jeden der 
Doppelbünde eingeſtochen, bis die Able nach der fünften 
oder ſechſten Lage auf dem Rücken wieder austrat. In 
dieſes vorgeſtochene Loch wurde dann ein möglichſt dickes 
Stück Bindfaden eingeſchoben. Dazu ſpitzte man das eine 
Ende des Bindfadens nach vorherigem Qufdrehen an, 
fleifterte das Ende und drehte es ſpitz. War es trocken und 
ſteif geworden, ſo konnte es mühelos in den Bund ein⸗ 
geſchoben, das Ende auf dem Rücken verklebt werden. 
Solche Bünde müſſen auf alle Fälle dann abgeprefit wer: 


den, wozu der Rücken gekleiſtert und gefäubert wird. Die 
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Bundenden werden dabei gut verſtrichen, fodaß der Rücken 
ganz glatt wird. War der Rücken mit Pergament über⸗ 
klebt, fo muf} das auch jetzt wieder geſchehen, wie über: 
haupt alles ſtets nach Möglichkeit wieder in den vorheri⸗ 
gen Zuſtand gebracht wird. 

Schwieriger als die Behandlung zerflörter Bünde iſt das 
Wiederherſtellen des im Falz gebrochenen Leders. Iſt der 
Rücken ſelbſt noch vorhanden, ſo wird er vorſichtig ab⸗ 
gelöft; das Leder des Deckels wird am Falz her mit febr 
ſcharfem Schärfmeſſer unterſchnitten, fo daſz das Meſſer 
möglichſt zwiſchen Deckel und Leder einſchneidet. An den 
Ober⸗ und Unterkanten wird neben dem Kapital ohne 
Rückſicht auf den £infchlag das Meſſer nach außen ge: 
führt, da das zur Ergänzung verwendete Leder hier ein⸗ 
geſchoben und in den Rücken eingeſchlagen wird. Sind 
die Fälze nur teilweiſe gebrochen, ſo wird auch nur ein 
entſprechend großes Ledererſatzteil eingeſchoben und am 
Kapital eingeſchlagen. Das Leder der Ergänzung muff 
ſehr vorſichtig und genau gefchärft werden; ehe es unter 
die noch vorhandenen Teile untergeſchoben, wird es mög⸗ 
lichſt genau beigefärbt. Die früheren Bande find meiſtens 
Kalb⸗ oder Ziegenleder, ſeltener Schafleder geweſen. Kann 
man ſolche in lohgarem Zuſtande nicht erlangen, ſo wird 
Schafleder ſchon für die meiſten Fälle ausreichen; es iſt 
viel beſſer als ſein Ruf, iſt haltbar und geſchmeidig, und 
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aufgerdem wird an die Haltbarkeit alter Bände, die wies 
derhergeſtellt wurden, doch nicht mehr der QAnſpruch ge: 
ſtellt wie an neue Bände. Dafs man bei ſolchen Wieder: 
herſtellungen nach Möglichkeit auch etwaige Streicharbei⸗ 
ten wieder nacharbeiten wird, bedarf keiner beſonderen 
Erwähnung. | . | 

Weitergehende Wiederherſtellungen, die ein Neubinden 
des Bandes erfordern, müſſen genau im Sinne der ur⸗ 
ſprünglichen Arbeit ausgeführt werden. Es iſt unange⸗ 
bracht, bei ſolchen Arbeiten etwa eine „Verſchönerung“ 
einleiten zu wollen. Das trifft nie den Sinn der Sache, 
und ich bedaure, daß unfer verſtorbener Kollege Dorf: 
lein, der ein anerkannt tüchtiger Fachmann war, die 
Sammlungen der Einbände in Ochſenfurt in dieſer ver⸗ 
ſchönernden Mrt ihres ehemaligen Charakters entfeidet, 
ſie hinterher auch noch kräftig lackiert hat. Wer ſolche 
Arbeiten übernimmt und nicht reichliche Erfahrungen 
auf dieſem gebiete hat, der ſoll zuerſt mit Sammlern 
oder Sammlungsdirektoren die Arbeit bis in das kleinſte 
beſprechen, ehe er ſich mit der Reſtaurierung befaßt. 
Da, wo alte Blinddrucke zu behandeln ſind, ſoll man 
möglichſt den Verſuch vermeiden, fie abzuwaſchen, da 
die Schärfe des Druckes immer etwas zurückgeht. Sind 
die Drucke noch ſehr ſcharf, ſo kann man ſie in ſehr ver⸗ 


dünntem Pottaſchenwaſſer mit etwas Seife reinigen und 
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dann mit fauberem Regenwaſſer den Schmutz und 
Schlamm wegſpülen. Beſſer iſt es, wenn gar nichts mit 
Waſchen geſchieht. Weifilederbande, Schweins⸗ oder Wild: 
lederbände dürfen keinesfalls gewaſchen werden. Lin 
ſcharfes Abreiben mit weichem gummi oder Brot wird 
in den meiſten Fällen ſehr viel zur Aufmunterung des 
Bandes tun. Müſſen an ſolchen Bänden Qusbeſſerun⸗ 
gen vorgenommen werden, dann wähle man etwas ver⸗ 
brauchtes Wildleder, um die Farbe zu treffen. Im Not⸗ 
falle kann man das Leder mit Kaffee etwas antönen. 
Man muß ſich da von Fall zu Fall helfen. Ich habe 
ſchon die vom Urbeiten noch friſchen Weißlederteile mit 
Kehricht beſtreut und dieſes dann weggewiſcht. Es ftort 
bei ſolchen Arbeiten nichts mehr als ein in der Farbe 
zu friſch erſcheinendes Stück. Eine Hauptbedingung ſoll 
ſich jeder Wiederherſteller als oberftes geſegz vorſetzen: 
nie mehr tun wollen, als zur Erhaltung des gegenſtan⸗ 
des eben gerade erforderlich iſt. Wie ſchlimm ein Mehr 
in dieſer Beziehung wirken kann, erſieht man aus dem ehe⸗ 
mals fo prächtigen venezianiſchen Bande in Qotha, den 
ein Buchkünſtler — der Mann hat wirklich etwas gekonnt —, 
in den dreißiger oder vierziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts reſtauriert und — die Vergoldung „nachge⸗ 
druckt“ () hat. Er hat den Beſtand des Uglheimer Bans 


des verdunkelt, fo daß fein Suftand zu Irrtümern Ber: 
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anlaſſung geben konnte. Alſo: Lieber zuwenig als zuviel! 
Schwierig iſt es, gebrochene Fälze bei Pergamentbänden 
wiederherzuſtellen, da ſich Pergament nicht gut mit an⸗ 
derem Pergament verbindet. Der eine Weg, dünnes 
weiſzes Wildleder in entſprechender Breite darüber zu fet: 
zen, iſt ſehr wohl gangbar, aber nicht immer anwend⸗ 
bar. Wer in den Beſitz von breiiger Zelluloſe, die mit 
£ffigfäure verdünnt werden muß, gelangen kann, der 
hat ein ſehr gutes Mittel in der Hand, Pergament zus 
ſammenzukleben. Dazu müſſen die Kanten ſchön ver: 
laufend geſchärft, dann beide Teile, das Vorhandene und 
das Ergänzungsſtück, angeſchmiert werden. Die gekleb⸗ 
ten Stellen müſſen unter einem gelinden Druck trocknen. 
Vas einmal geklebt hat, iſt faſt unlöslich verbunden. 

Bande aus der Zeit der Handvergoldung laſſen ſich ſehr 
gut reinigen mit flarf verdünnter Natronlauge, doch darf 
man eine Stelle nicht mehr als einmal überfahren. Der 
ſich löſende Schmutz wird mit reinem Waſſer vorſichtig 
abgeſpült. Zu reparierende Ecken oder Kanten werden 
mit ſcharfem Meſſer von der Kante aus flach unterſchnit⸗ 
ten, das zur Ergänzung beſtimmte Leder wird geſchärft 
und eingeſchoben. Dazu wird es auf beiden Seiten mit 
Kleiſter angeſchmiert. Halbtrocken wird der Band dann 
eingepreßt, wobei man ein Stanniolblatt vorlegt. Nach 
dem Trocknen läßt ſich dieſes ohne Schwierigkeit ablöfen 
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und kann öfter wieder verwendet werden. Abgelöſte Rük⸗ 
ken, die wieder aufgeklebt wurden, ſchnürt man mit Bind⸗ 
faden bei dicht aneinanderliegenden Windungen auf. 
Nach dem Trocknen werden die Teile ſich ſehr gut ver⸗ 
bunden haben. 

Müſſen Kapitale erneuert werden, fo kann das nur im 
Sinne der etwaigen Reſte geſchehen. Sind ſolche nicht 
mehr vorhanden, dann iſt das Kapital im Sinne der 
Zeit des Bandes wiederherzuſtellen. Es iſt allerdings 
Borausfegung, daſßz der mit der Wiederherſtellung Bes 
traute mit der geſchichte der Einbandkultur ſoweit ver: 
traut iſt, daß er keinen Verſtoſz macht. 

Die orientaliſchen Linbanddeden 2 vollftändige Bücher 
find febr felten — erfordern auf der einen Seite vieles 
Wiſſen in bezug auf Linbandgefdidte, find auf der ans 
deren Seite aber doch leichter zu behandeln, da fie ſich 
viel mehr gefallen laſſen als die abendländiſchen Bände. 
Einen ſolchen Deckel, muß er abgelöft werden, kann man 
ohne Bedenken ins Waſſer legen und abweichen. Das 
Gold ſitzt fo ſicher und feſt, daf es auch ein Waſſerbad 
aushält. Müſſen Decken gereinigt werden, fo kann man 
mit Pottaſchenwaſſer die ganze Decke vorſichtig überwa⸗ 
ſchen, ja in fi chlimmen Fällen iſt ſtark verdünnte Natron⸗ 
lauge ein vorzügliches Reinigungsmittel. Das Uberwa: 
ſchen darf ſtets nur einmal geſchehen, der abgelöſte 
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Schlamm oder Schmutz wird dann mit reinem Waller 
abgeſpült. Das geſchieht am beſten — wenn das notwens 
dige geſchick vorhanden iſt — unter der Wafferleitung, 
beſſer mit einem Brauſeapparat, wie er von den Photo⸗ 
graphen benützt wird. Da die orientaliſchen Deckelkerne 
meiſt aus Papiermakulatur zuſammengeklebt ſind, ſoll⸗ 
ten fie ſtets vorſichtig auseinandergelöft und fo bes 
zeichnet werden, dafs man den zugehörigen Band feſt⸗ 
ſtellen kann. Es wird in vielen Fällen möglich ſein, aus 
dem Inhalte der Makulatur feſtzuſtellen, wie alt der Band 
it und woher er kam. Dazu muff natürlich die Hilfe 
eines Orientaliſten in Anſpruch genommen werden. 

Durch Direktor Frauberger und ſeinen Bekanntenkreis 
bin ich mit allen auf kunſtgewerblichem und künſtleri⸗ 
ſchem gebiete mafigebenden Perſönlichkeiten des Rhein: 
landes bekannt geworden. Om wichtigſten und nugbrin: 
gendſten war die Einführung in die Kreiſe der Künſtler 
und Maler. Ich habe dort unter dieſen ſo viel wirkliche 
Förderung und Hilfe gefunden, und alles das koſten⸗ 
und ſtempelfrei. Am wertvollſten und nachhaltigſten war 
ein ſyſtematiſcher Unterricht bei Maler Qrotjohann, bei 
dem ich faſt tägli war. Ein Mann von ſeltener gutmü⸗ 
tigkeit, die nur von feiner faſt ſprich wörtlichen Jrobheit 
und draſtiſchen Ausdrucksweiſe übertroffen wurde. „die 


Nachtwächter“, das war ſein gangbarſtes Koſewort, zu⸗ 
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gleich Tadel und Liebenswürdigkeit in gufammengefals: 
ter Form. „Wenn ich nicht ſo grob wäre, würde man 
mich meiſtens gar nicht verſtehen.! Ich verſtand ihn im: 
mer; er muß alſo wohl ſehr grob geweſen ſein. Dabei 
war er von einer nicht zu überbietenden Zefälligkeit. Er 
litt in den legten Jahren ſeines Lebens an einem ſchwe⸗ 
ren Kehlkopfleiden, was ihn auch ſchlieſzlich dahingerafft 
hat. Ich ſuchte für irgendeine heraldiſche Arbeit einen 
Kettenpanzer; ich wuſtte, daß Hrotjohann einen ſolchen 
befafi, und bat ihn darum. Er war ſchon recht leidend 
und arbeitete nur mit Mühe an der Staffelei. Er konnte 
das Stück nicht gleich finden, und ich ging unverrichteter 
Sache nach Hauſe. abends nach zehn Uhr kam er noch in 
meine Wohnung; er hatte das Stück gefunden und brachte 
es mir noch, „damit ich nicht in Verlegenheit Fame”. Er 
war wohl einer der beſten Illuſtratoren ſeiner Zeit. 

Oleich in den erſten Wochen meiner Unweſenheit in Düſ⸗ 
ſeldorf bin ich auch mit dem Direktor des Kölner Mu⸗ 
feums, mit dem frühverſtorbenen Pabſt, bekannt gewor⸗ 
den, und durch dieſen mit dem alten E. A. Seemann in 
Leipzig. Schon gleich bei der erſten Zuſammenkunft mit 
ihm fragte er, ob ich geneigt wäre, ein Werk über Eins 
bandkunſt zu ſchreiben; natürlich war ich geneigt, und 
um fo lieber, als ich gerade mit Löwenſtein gebrochen 


hatte. ES ſollte aber nur die reine Buchbinderei ſein ohne 
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die Nebenfächer, im übrigen hatte ich freie Hand und 
konnte einteilen wie ich wollte. Das wurde „Der Bud: 
einband“, der ſechſte Band in der Reihe der Kunſthand⸗ 
bücher der Seemannſchen Sammlung. Es dauerte kein 
Vierteljahr, bis das Manuſkript in Seemanns Händen 
war. Während ich noch bei der Arbeit war, kam eine 
Anfrage von Wilhelm Knapp, dem Vater der jetzigen 
Deneration in Halle, der das Bradeſche Werk umgearbei⸗ 
tet haben wollte. Ich ſchrieb ihm zurück, daſt ich das ſehr 
gern machen wolle, aber ich hätte eben mit Seemann eine 
Vereinbarung, und ohne deſſen Zuſtimmung würde ich 
ein Parallelwerk nicht ſchreiben. Darauf verzichtete Knapp 
auf die Sache, die erſt viele Jahre ſpäter wieder aufge⸗ 
nommen wurde, aber nicht im Sufammenwirfen mit 
mir. Dagegen fragte die Firma Pfeilſtücker in Berlin 
wegen einer kunſtgewerblichen Buchbinderzeitung an. 
Auch hier ſagte ich zu und war mit Pfeilſtücker ſehr bald 
einig. Leider hat dieſer ſchon nach zwei Jahren die Zeit⸗ 
ſchrift an einen anderen Verleger verkauft. Damit begann 
einer der ſorgenvollſten Abſchnitte meines Lebens. Der 

neue Verleger verfügte nicht über die erforderlichen Mit⸗ | 
tel, die Jeitſchrift zu halten. Er hielt bei mir an, ich möchte 
ihm Qkzepte geben, die für meine Verhältniſſe ſehr hoch 
waren. Ich fragte bei Seemann in Leipzig an nach den 
Verhältniſſen des Mannes. Er gab den Beſcheid, dafs ich 
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es mit einem fleißigen Manne zu tun hätte, und fei ich 
in der Lage, ihm zu helfen, fo folle ich es wohl tun. Und 
ich tat es. Noch in dem Qugenblicke, da ich den Brief mit 
den QAkzepten in den Briefkaſten ſtecken wollte, hielt meine 
Frau, die mit mir zur Bahn gegangen war, die Hand 
zurück: „Überlege es dir noch einmal; du haſt Frau und 
Kinder, die dir näherſtehen.“ Ich hätte der vorſichtigen 
Frau folgen ſollen. In dem Augenblicke überlegte ich: 
Qing es gut, fo hatte ich vielleicht einen Freund fürs Les 
ben gewonnen. über warum follte es ſchlecht gehen? 
Der Mann hatte nach Seemanns Unficht eine gute Zus 
kunft — alſo ich ſchickte die Akzepte weg. Vier Wochen 


nachher meldete der Herr Konkurs an, am ſelben Tage 


ſein Drucker. Das hat mich viele ſchlafloſe Nächte gekoſtet, 
mein armes Weib auch; aber ich habe von ihr kein 
Wort des Vorwurfs gehört, fill hat fie die vielen Sorgen 
auf ſich genommen und ehrlich mit getragen, was ich 
doch eigentlich verſchuldet. 

Ich wufite, daß die Volksbank in Qörlig die fraglichen 


_  Akgepte in der Hand hatte; ich ſchrieb dahin, teilte ſchon 


vor der Fälligkeit der Papiere den Sachverhalt mit und 
bat, die Beträge für mich belaſtend und als verzinslichen 
Borfduf einzutragen. Jute Bürgen würde ich ſtellen. 
Eine Untwort kam nicht, dagegen ein anderer; das war 
der gerichtsvollzieher. Ich wandte mich an einen Rechts⸗ 
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anwalt: „Was foll id tun?” Seine erfte Frage war: 
„Vas haben Sie für einen Ehevertrag?“ „Nach Ragen: 
ellenbogenſchem Landrecht.“ „Dann find Sie einſtweilen 
gerettet, aber Sie müſſen doch für Deckung in abſehbarer 
Zeit ſorgen, denn zahlen müſſen Sie. Aber ich ſchaffe 
Ihnen Friſt, und Zeit gewonnen iff alles gewonnen.“ — 
Er hatte recht; das Katzenellenbogenſche Landrecht datiert 
noch aus einer früheren Zeit der heſſiſchen Regierungen, 
und in Preußen kennt es kein Rechtsanwalt und kein 
Richter. Es wurde mir alſo aufgegeben, innerhalb ſechs 
Woden den Wortlaut des Landrechtes und meine Lhe: 
paften zu beſchaffen. Damit war mir einſtweilen gehol⸗ 
fen, die Bank mußte warten, und in der Zeit hatten meine 
geſchwiſter ſchon das Held glatt an die Dörliger Bank 
eingezahlt. Damit war aber noch nicht alle Sorge be⸗ 
hoben. Der fragliche Verleger — er lebt heute in ſehr 
glänzenden Verhältniſſen — hatte mir bei Übernahme 
der Zeitſchrift geſagt, es fei ſehr umſtändlich, wenn die 
Manuffripte erſt an ihn und dann an den Drucker gin: 
gen; ich ſolle direkt mit dem Drucker verhandeln, ebenſo 
mit Zeichner und Lichtdrucker. Die Rechnungen ſolle ich 
ihm einſenden, und er zahle. Er hat aber keinen Men⸗ 
ſchen bezahlt, und nach dem Konkurſe blieb ich für alles 
haftbar nach dem Orundfage: Wer beſtellt hat, bezahlt 
auch. Und ich habe bezahlt, und wieviel! Es ging weit 
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über meine Kräfte. Ich habe damals an alle Firmen ges 


ſchrieben, denen ich Jeſchäftsſchulden zu zahlen hatte, 


und zwar dahin, wo höhere Beträge in Frage ſtanden. 
Die kleinen Poſten und die kleinen Kläffer konnte ich ſelbſt 
ſchon regulieren, denn die machten mir das Leben am 
meiſten ſauer. Ich darf heute dankbar anerkennen, dali 
man mir damals, gerade ſeitens der größeren Firmen, 


bereitwillig beigeſtanden hat. Qus dieſer Zeit datiert auch 


meine Freundſchaft mit der Oravieranſtalt Fritz Dorne 


mann. Unverlangt und unerbeten hat er mir nicht allein 
Beträge geſtundet, ſondern auch noch mit barem Qelde 
kräftig und erfolgreich unter die Orme gegriffen. Darunter 


hat nur einer zu leiden gehabt, und das war unſer guter, 


alter Klement; es lag nahe, daſt ich von der Zeit ab über: 


haupt in ein Freundſchafts verhältnis mit Dornemann 
gekommen bin und auch alle Aufträge von mir aus an 
Dornemann gingen. Das hat aber nicht verhindert, dafs 
ich doch ſo manches liebe Mal noch unſeren Klement emp⸗ 
fehlen konnte. . 

Mittlerweile hatte eine Stuttgarter Berlagsfirma an mid) 
geſchrieben wegen Herausgabe eines Fachbuches. Liligſt 
habe ich das geſchrieben, um geld in die Finger zu krie⸗ 
gen; denn in geldklemme war ich trotz aller Hilfe dauernd. 
Das Manuffript ging nach Stuttgart, aber eine Antwort 


kam in den nächſten Monaten nicht. Auf Anmahnen kam 
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die Antwort, man habe noch keine Zeit gehabt, die Arbeit 
zu prüfen. Nach abermals drei Monaten habe ich mit 
Hilfe eines Rechtsanwaltes wenigſtens das Manuſ kript 
zurückerhalten. Aber damit hatte ich noch kein geld. Ich 
wandte mich an die Firma Hartleben in Wien; die war 
bereit, das Werk zu nehmen. Mit dem Sag und Druck 
ging es raſch. Mir ſagte die Qusſtattung durchaus nicht 
zu, und ich beantragte gröſtere Abbildungen, da die biss 
herigen viel zu klein waren. Kurz und grob ſchrieb die 
Firma, das ginge mich gar nichts an, das wäre ihre 
Sache; auf die Ausſtattung hätten die Autoren keinen 
£influß. Ich mufite mich zufrieden geben. Der Satz ſelbſt 
war fo Fompreß, daß eine Menge auf einen Bogen ging, 
der erwartete Umfang alſo nicht erreicht wurde. So kam 
es, dal} ich für das ganze Werk etwa fünfhundert Mark 
erhielt und wenige Freieremplare. Dann kam die Firma 
noch und begehrte, ich ſolle mich für das Beibringen von 
Inſeraten und für den Vertrieb intereffieren. Jetzt ſchrieb 
ich kurz und grob, das ſei Sache des Verlages ein Autor 
habe anderes zu tun, als Annoncenakquiſiteur zu ſpielen. 

In der Werkftatt war ich mit Arbeiten dabei doch reichlich 
beſchäftigt, oft reichlicher, als ich zu leiſten imſtande war. 
Die Reſtaurierungsarbeiten für das Muſeum waren 
beendet, und eine Periode der Qdreſſen war eingetre⸗ 


ten. Bald nacheinander waren für Fürſt Bismarck und 
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für den alten Kaiſer Wilhelm zum Teil ſehr reiche Adreffen 
ausgeführt worden, meiſt mit echten Beſchlägen und 
Edelſteinen. Eine große Anzahl wurde durch den Kölner 
gold ſchmied Hermeling beſtellt, wie auch der Düſſeldorfer 
goldſchmied Stüttgen, der übrigens ein Schwager des 
Malers Orotjohann war, fortwährend Aufträge hatte. 
In Malerkreiſen war es auch üblich geworden, ſich nach 
Aufträgen für ſolche Arbeiten umzuſehen, und faſt mit 
allen den Künſtlern von Ruf, mit Fritz und Ernſt Röber, 
Rocholl, Arthur Kampf, Frenz, dem älteren und dem jün⸗ 
geren Deiters, von Qebhardt, Karl und Johann gehrts 
habe ich zuſammen gearbeitet. Aber in allen Fällen habe 
ich es durchſetzen können, daß nicht allein die Arbeit, fons 
dern auch der Entwurf von mir geleiſtet wurde. Ich habe 
das zur Conditio sine qua non gemacht, und — ich habe 
mich ſtets gut dabei geſtanden. Beſprochen und berat⸗ 


ſchlagt wurde ja doch alles bis ins kleinſte, und da kam 


manche Idee der Künſtler in die Arbeit, aber die Technik | 


kam dabei ebenfalls zu ihrem Rechte. Es iſt bedauerlich, 
daß ſolche Arbeiten durch die völlig veränderte Lage, durch 
das Verſchwinden früherer Machthaber und Induſtrie⸗ 
grofien, faſt aus den Verkſtätten verſchwunden (ind. Wel: 
che Unmengen von Zeld, welch reiche Möglichkeit zur 
Betätigung des Kunſtgewerbes iſt uns verlorengegangen 


und nichts anderes an deſſen Stelle getreten! 
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Diefe Zeit ift mir eine vorzügliche Schulung gewefen, für 
die Künſtler aber wertvoll inſofern, als ſie endlich einmal 
einen Einblick in die Technik und deren Erforderniffe er: 
langten. Darum ſind fie auch willig auf meine Wünſche 
eingegangen; ich wiederum habe ſo manches Wiſſens⸗ 
werte aus den Uteliers nach Hauſe gebracht. Farbenbe⸗ 
handlung und Farbenlehre habe ich doch erſt richtig in die⸗ 
fer Zeit gelernt. Daß ich auch ſonſt in mancher Beziehung 


hinter die Kuliſſen geſehen habe, wird man erklärlich 


finden. QAteliergeheimniſſe und Atelierklatſch iſt etwas, 


was mit jeder Künſtlerzentrale untrennbar verbunden iſt. 


Das Künſtlervöllchen iſt eben reichlich anders geartet als 
andere Sterbliche. Aber das eine muf man doch allen 
den Herren zugeſtehen: alle Hilfe und alle Unterſtützung 
haben ſie in allen Fällen völlig ſelbſtlos und gern gelei⸗ 
ſtet. Auch in diefer Beziehung ſind ſie eben anders ge⸗ 
artet als andere Menſchen. „Edel fet der Menſch, hilf⸗ 
reich und gut.“ 

Es iſt dann nur eine natürliche Folge geweſen, dali die 
beiden grofien Qusſtellungen, 1902 und 1904, völlig uns 
ter dem £influffe der Künſtlerſchaft ſtanden, ſoweit das 
Kunſtgewerbe und die hohe Kunſt beteiligt waren. Dali 
damit etwas zu leiſten war, hat das Kunſtgewerbe ja 
damals reichlich bewieſen. | 

Ich war damals Obermeiſter der Budbinderinnung, 


186 


— ee — 
— 


hatte den Vorſchlag gemacht, eine arbeitende Werkſtatt 
mit den modernſten Maſchineneinrichtungen aufzuſtel⸗ 
len, daneben auch eine alte Werkſtatt des achtzehnten 
Jahrhunderts. Zu dem Zwecke wurden Verhandlungen 
eingeleitet mit den verſchiedenen Maſchinenfabriken, die 
ſich alle gern bereit erklärten, die Sache zu übernehmen, 
auch die Koſten für den elektriſchen Antrieb und andere 
koſtſpielige Nebenſächlichkeiten. Die Sache kam gut in 
gang. Ich hatte im Sinne, den Beweis zu erbringen, 
daß ein genoſſenſchaftlicher Betrieb für unſer gewerbe | 
ſehr wohl möglich und erfprießlich fei. Ich hatte auch 
mit den Fabrikanten bereits Verhandlungen angeknüpft, 
nach denen fie der Vereinigung nach Schluß der Dus: 
ſtellung die Maſchinen nach einem ganz beſtimmten Sab: 
lungsmodus überlaffen, außerdem aber auch noch eine 
recht anſehnliche Summe als Betriebstapital einſchieſſen 
wollten. Der Syndikus der Handwerkskammer ſagte eben⸗ 
falls eine namhafte Summe zu als Beihilfe. Es war das 
zuſammen eine Summe, mit der man eine kleine Fabrik 
einrichten konnte. Leider blieb die Sache ein ſchönes Ideal. 
, Einige der Herren „Kollegen“ hatten das Bedürfnis, den 
während der Qusſtellung beſtehenden genoſſenſchaftlichen 
Betrieb möglichfl für ſich ſelbſt nutzbar zu machen und 
fo einzuleiten, dafs fie nach der Ausſtellung eine gruppe 


neuer Kunden — aber nur für fi ſelbſt — ergattert hät: 
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ten. Das wollte aber jeder von ihnen. Ich war nicht ges 
neigt, auf diefe Art des Betriebes eingugeben, die Sache 
kam nicht nach meinem Wunſche, der ein Ideal ſchaffen 
wollte, aber gerade an dieſem gedanken zugrunde ging, 
zur Ausführung. Ideale find Sachen, die nie zu erreichen 
ſind, denn dann ſind's eben · keine Ideale mehr. Ich trat 
von der ganzen Sache zurück und überließ den Allzu⸗ 
ſchlauen das Feld. Der ganze Plan kam nicht zur Qus⸗ 
führung, und es war noch manche miſßliche Qusein: 
anderſetzung die Folge. Sogar von einzelnen Firmen 
eingezahlte Beträge waren nicht abgeführt worden, und 
waren dann nicht ohne Schwierigkeiten zu erlangen. glück- 
licherweiſe hatte ich damit dann nichts mehr zu tun, da ich 
mich beizeiten herausgezogen hatte. Das eine war für mich 
betrübend: Statt dafs ich den Nachweis erbracht hatte, Jaf 
ein genoſſenſchafts betrieb möglich und lohnend ſei, war 
ſchlagend bewieſen worden, daß eine gruppe von Bud: 
bindern nicht fähig ſei, ein ſolches Unternehmen gemein⸗ 
ſam und ſelbſtlos zu führen. Die von mir eingerichtete 
und mit zuſammengebrachten alten Werkzeugen ausge⸗ 
ſtattete alte Werkſtatt war eines ſchönen Tages einfach 
ausgeräumt und zum Pappenlager eingerichtet worden. 
Damit war einer der Anziehungspunkte dieſes Teiles der 
Qusſtellung verſchwunden, und nur das Vogelkörbchen 


mit dem Diſtelfink, der mit ſeinem frohen Singen die 
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Halle belebt hatte, hat nod lange bet mir in der Werks 
ſtatt an die Zeit erinnert. Ich ſelbſt habe die Zeit merk; 
würdigerweiſe lebend überſtanden. Ich hatte immer ges 
glaubt, entweder in die Irrenanſtalt oder in das Kors 
rektionshaus gebracht zu werden. Line große Qusſtellung 
iſt für die, ſo dabei aktiv beteiligt ſind, die denkbar auf⸗ 
regendſte Tätigkeit. Die hinterher prompt einlaufende 
Medaille nebſt Diplom iſt doch nur ein matter £rfag 
für den vielen Ürger und die nie wieder zu erfegenden 
Koſten. 

Trotzdem wurde im Jahre 1904 doch wieder ausgeſtellt. 
Diesmal machte es aber die kunſtgewerbliche gruppe des 
Semperbundes; und das wurde ein voller Erfolg. Al: 
lerdings waren das lediglich Kunſthandwerker, die ſich 
beteiligten, und von den handwerksmäſzigen Betrieben 
kam keiner dazu. Quferdem war der Leitende in bezug 
auf feine perfönlichen und finanziellen Verhältniſſe volls 
ftindig frei und unabhängig, auch der Zeit nach. Das 
bewies auch ſchon die Tatſache, daß unſere gruppe zur 
£röffnung in allen Teilen vollſtändig fertig war. On 
dieſe Ausſtellung denken alle Teilnehmer noch mit De: 
nugtuung zurück; denn ſie war nach jeder Richtung hin 
vorbildlich, und was nicht unwichtig: ſie war ertragreich, 
denn es iſt faſt alles verkauft worden, auch eine menge 


von Nachbeſtellungen gekommen. 
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Damit war Düffeldorf gewiffermafien ,, Ousftellungs: 
Nadt” geworden. Es folgten hernach noch eine Qarten: 
ausſtellung, eine Stadteausftellung und verſchiedene Fleis 
nere Sonderausſtellungen. Der Appetit war im Eſſen 
gekommen. Nun ſollte wiederum eine ganz groſze Mus: 
ſtellung ſtattfinden im Jahre 1915, und ſchon waren Un: 
fang 1914 teilweiſe maſſive Bauwerke errichtet worden. 
Der Krieg hat dieſes Unternehmen zerſtört, und in abſeh⸗ 
barer Zeit wird weder Düſſeldorf, noch überhaupt Deutſch⸗ 
land eine fo wertvolle Ausftellung aufbringen; wir find | 
arm geworden. Das Qusland wird es allerdings auch 
nicht anders machen können, zumal es ohne Deutſchland 
doch auch nicht geht. Im Auftrage der Schulbehörde 
hatte ich einen Plan für eine Schulausſtellung gemacht, 
die die ganze Entwicklung der Linbandkunſt in einem 
beſonderen gebäude zeigen ſollte, in dem auch gearbeitet 
und verkauft wurde. Plan und Zeichnungen [ne aber 
in meiner Mappe liegengeblieben. 

Nach diefer Periode der QAusſtellungen kam für mich die 
Zeit der Fachſchule. Schon lange vorher, bereits 1894, 
hatte ich eine Fachſchule und Lehrwerkſtatt für Buchbin- 
der, ſoweit ſie ſich dem Kunſtgewerbe zuwenden wollten, 
eingerichtet. Die erſte Deranlaffung dazu war, dafs die 
Reichsdruckerei den damals noch jugendlichen Karl Bott 


ger zu mir in die Werkſtatt gab zu feiner weiteren Mus: 


190 


bildung. Er war als Handvergolder in der Buchbinder⸗ 
abteilung der Anftalt befchäftigt, ſollte feſt angeſtellt 
werden, dazu aber vorher noch eine kunſtgewerbliche 
Ausbildung von drei Monaten bei mir erwerben. Bott: 
ger war ein von der Natur ſchon geradezu zum Hand⸗ 
vergolder prädeſtinierter Kunſthandwerker. Ruhig, pein: 
lich genau arbeitend und zuverläffig, lief er keine Arbeit 
aus ſeinen Fingern, bevor ſie nicht in allen Teilen in 
beſter Weiſe höchſte Vollkommenheit zeigte. Allerdings 
konnte er in Berlin auch unter den denkbar günſtigſten 
Verhältniſſen wirken. Unbegrenzte Mittel waren zur Ders 
fügung, und der Leiter der Abteilung, ein Oberpoſtſekre⸗ 
tär, hatte höchſtes Intereſſe für hervorragende Urbeiten 
der Kunſtbuchbinderei. Dazu kam es auf die Höhe der 
Koſten und den Zeitaufwand gar nicht an. Böttger iſt 
[pater einer der beſten Handvergolder geworden; was er 
bei mir an Unterricht genoſſen, war mehr eine Einſtel⸗ 
lung auf das Selbſtvertrauen; denn er brachte ſo viel an⸗ 
geborenes Können mit, daßß ich die Höhe feiner Kunſt 
gar nicht einmal für mich verbuchen kann. 

Jedenfalls war das ein Anfang, der ohne mein Zutun 
eine ganze Reihe von Schülern nach und nach zu mir 
zog. Nachdem aber Horn und bald auch Kullmann ge⸗ 
ſtorben waren, meldeten ſich immer mehr, und ich fand 


es für richtig, mich völlig auf den Unterricht einzuſtellen. 
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Bon 1894 ab iſt dann regelmäßiger Unterricht in allen 
Fächern der Kunſtbuchbinderei erteilt worden. Einzelne 
Schüler kamen nur, um ſich zeichneriſch auszubilden. Es 
waren nicht die ſchlechteſten, und ich ſelbſt hatte reiche On: 
regung dabei; denn es hat ſich das Wort wiederum be: 
währt, daß lehren auch lernen heiſßt. Ich würde nie im: 
ſtande geweſen ſein, meine Lehrbücher zu ſchreiben und 
einige Fachzeitſchriften zu führen, wenn ich nicht forts 
während hätte lehren und unterrichten müſſen. In dem 
Augenblick, da das praktiſche Selbſtmitarbeiten aufhört, 
iſt die Quelle des fortſchreitenden Könnens abgegraben. 
Da das Handvergolden aber ein fortwährendes Beob⸗ 
achten, noch öfter ein Nachbeſſern und Nachdrucken ſei⸗ 
tens des Lehrers erfordert, bringt man es in dieſen Nach⸗ 
hilfskünſten zu recht anſehnlichen Fertigkeiten; denn ſchon 
im Frieden mufite mit dem Material geſpart werden. 
Außerdem mußte eine Lederfläche nach Möglichkeit aus: 
genützt werden. Qus diefem grunde find alle Arbeiten 
der Fachſchüler im Sinne des guten Gefdhmades teilweiſe 


überladen geweſen. Es iſt ja eine ſehr feine Sache, einen 


»Saffianband, der ſchön in Leder gemacht iſt, mit einer 


feinen Linie dicht an der Kante her zu zieren. Aber das 
konnte ſich eben ein mit Mitteln knapp bedachter Schü: 
ler nicht leiſten; auf dem Bande mufite geübt werden. 
Das mögen die bedenken, die an der Lehrweiſe der Fad): 
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ſchulen zu mäkeln und zu tadeln hatten, weil ſie ſelbſt 
das Material nicht zu zahlen brauchten. 

Es war an anderen Anftalten diefer Art üblich gewefen, 
daß die jungen Leute eine Verbindung gründeten, mit 
Bändern, Bierzipfeln und farbigen Mützen. Ich habe das 
nie geduldet. Das Können und das Künſtleriſche liegt 
nicht an Qußerlichkeiten. „Spare, lerne, leiſte was; dann 
haſt du, kannſt du, giltſt du was.“ Das ſollten die jungen 
Leute ſich zu dauernder Richtſchnur machen und ſich in 
AÄußerlichfeiten nicht verzetteln. 

Dagegen habe ich mich bemüht, einen Zuſammenhalt auf 
andere Weiſe zu erzielen, die gleichzeitig geiſtige Anregung 
zu geben imſtande war. Ich konnte das um ſo eher, als 
ich ſtets eine Reihe Schüler im Hauſe hatte. Sonntags 
machten wir gemeinſame Ausflüge in die Umgegend, 
von denen ſo manche Pflanze mit heimgebracht und als 
wertvolles Studienobjekt zum Zeichnen benützt wurde. 
Ich habe meinen Schülern gezeigt, wie man die Natur 
und die Welt betrachten miiffe, um fie auch zu geniefien 
und einen nachhaltigen Eindruck davon zu haben. Ich 
habe gefunden, daſz das den jungen Leuten in allen Fäl⸗ 
len wünſchenswert war, dafs fie ſich dabei wohlgefühlt 
haben. Daß dabei die Schüler ſelbſt fi in ihren Eigen⸗ 
arten gegenſeitig kennen lernten, war eine wünſchens⸗ 


werte Nebenerſcheinung, die übrigens manche Schnurrig⸗ 
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keit zutage förderte. Wir hatten einen jungen Holländer, 
der von einer gewaltigen Länge war für feine fiebzehn 
Jahre. Der Vater hatte in ſeine Sparſamkeit kein allzu 
groſdes Vertrauen geſetzt; in der Tat verſtand er mit fei: 
nem Qelde, das der Vater ausgeſetzt hatte, wenig gut 
hauszuhalten. Er bekam es von mir wöchentlich zugeteilt, 
und zwar Sonntag morgens. Om Montage war es meiſt 
fhon am Ende, und dann mufite er ſich Zigarren und 
Bier verkneifen. Da pumpte er gewöhnlich einen oder den 
anderen an; kam dann der neue Zahltag, dann hatte er 
nichts mehr übrig, wenn er die Schulden zurückgezahlt 
hatte. Ich machte oft genug von der Berechtigung De 
brauch, ihm einen Borfhuß zu zahlen, aber nur unter 
der Bedingung, daß er über feine Ausgaben Buch führte 
und mir täglich Rechen ſchaft ablegte. Etwas beffer wurde 
es ja dadurch, aber eine dauernde geldklemme war doch 
der Normalzuſtand. 

Eines Morgens erſchien der geldbriefträger und fragte 
nach unſerem Holländer; er machte ſchon ſo ein verſchmitz⸗ 
tes geſicht. £ilig ſprang der herbei: „ch, das iff von mel: 
ner Drofimutter, der hab ich geſchrieben!“ Mit Freuden 
unterſchrieb er die Anweifung und ſuchte ſchon nach 
einem Trinkgeld für den Beamten: er hatte nichts mehr 
und pumpte raſch einen Mitſchüler an. Der Briefträger 
erhielt ſeine zwanzig Pfennige und erklärte dem Empfän⸗ 
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ger, er habe für ihn fünf Pfennige zu zahlen, und eben: 
foviel habe er als Beſtellgeld einzuziehen, die Rechnung 
ſei gerade glatt. (Das war nämlich noch zu einer Zeit, da 
man für zwanzig Pfennige fünfhundert Mark verſenden 
konnte.) Das geſicht des langen Holländers war zum Mas 
len dämlich geworden, um ſo mehr, als der entmenſchte 
Chor der Mitſchüler in ein Indianergeheul ausbrach. Die 
hatten natürlich die Sache fo eingefädelt und auch dem 
Briefträger die Derhaltungsmaßregeln gegeben. 

Schlimmer war es einſt einem andern, einem Pfälzer, er⸗ 
gangen. Der machte unſere Sonntagsſpaziergänge felten 
mit; das war ihm zu ſpieſzbürgerlich, weil ich darauf hielt, 
daß man im Biertrinfen über ein beſtimmtes Maf nicht 
hinausging. Er mußte aber ſein gerechtes Mali haben 
und zog oft genug ohne die anderen zu ſeinen Taten aus. 
Eines Montags erſchien er morgens nicht zur Urbeit, das 
heißt, er kam erſt gegen elf Uhr mit verbundenem Kopfe. 
Er ſei abends im „Franziskaner“ geweſen, da wäre er am 
Tiſche eingeſchlafen und hätte plötzlich ein zerbrochenes 
Bierglas von hinten an den Kopf bekommen, das ihm 
das Ohr teilweiſe durchſchnitten hätte. Er komme ſoeben 
vom Arzt, der ihn verbunden hätte. Man fragte thn eins 
gehend aus, aber er wufite kaum etwas von der Sache, 
aber wir wufiten, daf er wahrſcheinlich wieder einmal 


ſich die Naſe gründlich begoſſen hatte, dafj er dann ohne; 
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feine Schuld bei einer Rauferei anderer Malte etwas abs 
bekommen hatte. Er war ſonſt ein harmloſer und fried: 
licher Menſch, aber reichlich langſam im Denken. Man 
redete ihm zu, nun doch einmal nach dem „Franziskaner“ 
zu gehen und den Kellner, der ihn abends ſchon abgewa⸗ 
ſchen und aus dem Hauſe gebracht hatte, zu fragen, wer 
denn die Qäfte geweſen wären, damit er die möglicher⸗ 
weife zur Rechen ſchaft ziehen könne. Das tat er; der Rell: 
ner aber war harthörig und wollte nichts wiſſen, und un⸗ 
ſer Freund kam unverrichteter Sache wieder. Der Kellner 
hätte gefagt, es wären Mitglieder eines Athletenklubs ge: 
weſen, die Streit gehabt hätten. Damit war einſtweilen 
die Sache erledigt. Nach einigen Tagen kam ein Brief an 
unſeren Pfälzer, auf Briefumſchlag und Briefkopf der 
gleiche Stempel eine gewaltige Hantel, und darunter D. 
Q. C. unterzeichnet mit einer unleſerlichen Handſchrift und: 
Düſſeldorfer Athletenklub. Der Inhalt war eine Entſchul⸗ 
digung für das Verhalten eines Mitgliedes, das „über⸗ 
haupt ſchon etwas auf dem Kerbholze“ hätte, und die 
Aufforderung, zur nächſten Vereinsſitzung in das Vereins⸗ 
lokal zu kommen, damit der Schuldige ſich bei ihm ent⸗ 
ſchuldigen könne. Näheres ſtand nicht dabei. Natürlich 
wufiten die Mitſchüler längſt, wer das Karnickel war, das 
mit dem Ende eines Lineals und zwei dicken Bleiſtiften 


einen Athletenflubftempel, dann aber auch das Schrift: 


196 


(tii hergeſtellt hatte. Man riet thm, zur Polizei zu gehen 
und ſich dort nach dem Vereinslokal zu erkundigen, was 
der Unglücksmenſch auch prompt beſorgte. Die müſſen 
wohl auf dem Revierbüro auch ſchon ſo eine Ahnung ge⸗ 
habt haben, wie etwa die Sache zuſammenhängen könn⸗ 
te. Einen ſolchen Klub mit dem Namen gäbe es über⸗ 
haupt nicht, aber man nannte ihm doch einige Vereine, 
die wohl in Frage kämen. So lief er denn von einem 
Vereinsabend zum anderen und hätte in dem einen auch 
beinahe noch Schläge erhalten. Es hat aber doch noch 
eine Weile gedauert, bis ihm die Wahrheit gedämmert 
hat. Dazu hatte aber auch noch der eine der Mitſchüler 
nicht reinen Mund gehalten und den Ulk verraten. 

Es lieſzen ſich noch ganze Reihen ſolchen Qusfluffes jus 


gendlichen Übermutes aufzählen; es mag aber mit den 


Proben genug ſein. 

Vir haben in jedem Jahre ein Frühlings und ein Herbſt⸗ 
feſt gefeiert. Meiſtens hatte ich dazu noch ein beſonderes 
Theaterſtückchen geſchrieben, was dann von den Schülern 
gemimt wurde; daß hinterher getanzt, vorher aber noch 
muſikaliſche und andere Vorträge exekutiert wurden, iſt 
verſtändlich. Dieſe Feſte erhielten ihren beſonderen Reiz 
dadurch, dafj einige jüngere und ältere Maler, darunter 
der bekannte Karl Maria Seypel, regelmäßige Däfte was 


ren, die felbft niemals um einen richtigen Ulk verlegen 
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waren. Zu ſolchen gelegen heiten wurden dann auch Feſt⸗ 
lieder und Programme gedruckt, für die dann Deckenum⸗ 
ſchläge hergeſtellt und von den vielen Qaften gern als 
' Andenken mitgenommen wurden. Viel ſchöne Stunden 
der Erholung hatten wir, und die Vorbereitungen brach⸗ 
ten manche gelegenheit zu demonſtrativer Arbeit. Da es 
unter den gegebenen Verhältniſſen möglich war, den Schü⸗ 
lern den Verkehr in guter geſellſchaft zu vermitteln, war 
auch nach dieſer Richtung hin für ſie ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender gewinn im Defolge. Ich habe mich ſtets bes 
müht, den jungen Leuten während ihres Qufenthaltes in 
4 Düſſeldorf nach Möglichkeit die Familie zu erſetzen. 
Nachdem ich die Schule fünf Jahre lang geführt hatte, 
wurde mir durch Vermittlung der Handwerkskammer 
ein Zuſchuſz der Regierung unter der Bedingung bewil⸗ 
ligt, dafj die Stadtverwaltung den gleichen Betrag bewils 
lige. Das iſt dann auch glatt zugeſtanden worden. Nach 
zwei Jahren verdoppelte die Regierung die Staatsunter⸗ 
ſtützung und damit die Stadt ebenfalls. Zu dieſer Zeit 
wurden auch regelmäßig Qusſtellungen veranſtaltet, in 
jedem Semeſter einmal, teils in der ſtädtiſchen Kunſthalle, 
teils im Kunſtgewerbemuſeum. Die Einrichtung hat auf 
das Streben und den Fleiſz der Schüler merklichen Linfluſl 
gehabt; es gibt für junge Leute nichts, was fordernder iſt 
als die Konkurrenz der Arbeit, der Wettbewerb im Streben. 
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Man ſpricht und ſchreibt heute foviel davon, dafs unfere 
Jugend anders geworden fei, dali fie nicht mehr arbeis 
ten wolle, nicht mehr fo arbeitsfreudig und ſtrebſam fei 
wie früher. Das ift durchaus nicht der Fall. Alle die, die 
ſich im gewerbe dem Kunſtgewerbe zuwenden, ſind heute 
ſtrebſamer als früher; ſie haben mehr vom Kunſtgewerbe 
und von der Schönheit und Dankbarkeit des erwählten 
Berufes geſehen, es ſtehen ihnen viel beſſere Bildungs⸗ 
mittel und gelegenheit ſie zu benützen zur Verfügung, 
als feinerzeit uns in meiner Jugend. Wir wufiten ja 
nichts vom Kunſtgewerbe, und ſelbſt das, was auf den 
Dewerbefchulen damaliger Zeit gelehrt wurde, war doch 
ſehr mäßig. Die Handwerker ſelbſt zeichneten ohne Ber: 
ſtändnis für Form, Farbe, Stilrichtung und Stilrein⸗ 
heit. Es iſt geradezu verwunderlich, daß doch noch fo 
viel Brauchbares dabei herausgekommen iſt. Llufiers 
dem war niemand da, der ſich des geiſtig notleidenden 
Handwerkers annahm. Selbſt, nachdem man von ſeiten 
der Architekten ſich nach und nach des Handwerks ans 
nahm, ging man zuerſt von der Urchitektur zur Innen⸗ 
architektur, zur Möbelausſtattung und zu den Dekora⸗ 
teurarbeiten über. Om beſten waren die Doldfdmiede 
dran, die hatten bereits eine alte Tradition und waren 
überhaupt die Kunſthandwerker aller Zeiten. Lbenfo 
glücklich waren die Kunſtſchmiede und Schloſſer, denn ſie 
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hatten die Tradition der Technik, und kaum ein anderes 
gewerbe hat zu allen Seiten fo materialgerecht und mas 
terialverſtändig gearbeitet wie Schloffer und Schmiede. 
Aber dann kamen noch lange, lange nicht die Buchbin⸗ 
der an die Reihe. Darum kümmerte ſich kein Menſch, 
wie das Buch innerlich und äußerlich ausſah, und die 
Buchbinder gingen im Schlepptau der Franzoſen, ver⸗ 
wendeten Stempel in deren Richtung. Dann bemächtig⸗ 
ten ſich die Herren von der hohen Üfthetik der Buchkunſt 
und fingen erſt im Innern des Buches an. Zunächſt 
hatten ſie in der Sache aber nichts getan, als über die 
Unfähigkeit und geſchmackloſigkeit der Buchbinder ges 
ſchimpft. Dann hielten ſie ihnen die guten alten Orbei: 
ten der Italiener und Franzoſen als Muſterbeiſpiele vor. 
Als dann die geduldigen und gehorſamen Buchbinder 
ſich bemühten, franzoͤſiſche Arbeiten nachzumachen, was 
noch beſonders begünſtigt wurde durch die während des 
N franzöſiſchen Feldzuges ausgewieſenen deutſchen Bud): 
binder, da ſchimpften ebendieſelben Herren und eiferten 
gegen die „Imitationsbände“ . Etwas Neues an deren 
Stelle zu ſetzen hatten ſie nicht. Das kam erſt nach der 
Darmſtädter Qusftellung. 

Es war fo ungemein billig, neue Vorſchläge und dann 
den Buchbindern auch noch Vorwürfe zu machen, daf fie 
den neuen Vorſchlägen nicht raſch genug folgen konnten. 
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Man hatte eben von der Technik des Einbandes und fei: 
ner Ornamentierung auch nicht die geringſte Kenntnis; 
daß dazu auch gravierte Werkzeuge um vieles geld er: 
worben werden mußten und daß die Buchbinderei das 
ſchlechteſtbezahlte gewerbe war, wufite man in den Krei⸗ 
fen der Uſtheten nicht, war auch einſtweilen gar nicht 
gewillt, ſich um die Technik zu kümmern. Die Sanierung 
des Buchbindergewerbes, der Buchtechnik ſowohl wie der 
Siertednif, kam im weſentlichen aus den Kreiſen der 
Buchbinder ſelbſt, und das war die Deneration, die nach 
dem franzöfifchen Feldzuge mit eigenen Opfern eine neue 
Einbandkunſt aufbaute, und zwar in verſtändiger Un: 
lehnung an die engliſche Buchkunſt, die der franzöſiſchen 
bereits überlegen war. Das franzöfifche kunſtgewerbliche 
Buch war im weſentlichen ein Prunkſtück, das engliſche 
aber ein gebrauchsgegenſtand. Das haben die Deutſchen 
aber bald herausgefunden und ſich danach gerichtet, da⸗ 
von gelernt. Eine grundlegende Anderung hat es jedoch 
erſt nach der Darmſtädter Qusſtellung gegeben; von da 
an lernte der Buchbinder ein ſelbſtändiges Denken, ein 
Abweichen von dem Hergebrachten im Ornament, eine 
materialgerechte Behandlung der Auſzenbekleidung, eine 
Wiederaufnahme guter alter Technik am Buchblock im 
Sinne unferer Vorfahren. Dazu kam, daß wir Deutſchen 
eine Fachliteratur erhielten und Fachzeitſchriften ſich auf⸗ 
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taten. Bei uns iſt nur der Vorteil, daß wir reine Fad): 
zeitſchriften erhielten, während im Quslande die Bud): 
binderei in den Fachzeitſchriften nur eine Sonderabteilung 
bildet. Line fo reich mit guten Abbildungen ausgeftattete 
Zeitſchrift wie das Archiv für Buchbinderei hat kein an: 
deres Land, eine fo verbreitete wie den Allgemeinen 
Anzeiger für Buchbindereien auch nicht. 

Dieſe Fachliteratur wäre gar nicht möglich und dauernd 
durchzuhalten, wenn nicht der Leſerkreis ſich dafür inter⸗ 
effierte. Jerade die Jüngeren unter den Fachleuten find 
es, die hierbei den Leſerkreis ausmachen; ſie ſind natur⸗ 
gemäſz die Strebſamſten, fie wollen dauernd auf dem 
laufenden erhalten ſein und Neues erfahren. Ich wage 
demnach die von mir in feſter Überzeugung ausgeſpro⸗ 
chene Behauptung, daß unſere Jugend, ſoweit ſie im 
Handwerk und beſonders im Kunſthandwerk ſteht, genau 
fo ſtrebſam, vielleicht noch intenfiver ſtrebſam iſt als vor 
dem Feldzuge. Das allerdings muß zugeſtanden werden: | 
Es gibt eine Qruppe von Hegern und Unverſtändigen, die 
den Jugendlichen gern die Meinung beibringen möchte, 
daß das Arbeiten nur ein höchſt überflüffiges Übel iſt, 
daß eine Weiterbildung nicht nötig fei. Dieſe Art Leute 
hat es aber zu allen Zeiten gegeben; fie haben ſich neuer 
dings nur an die Oberfläche und in den Vordergrund 


gedrängt. Ich meinesteils habe aber die feſte Überzeu⸗ 
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gung, dafj wir uns durch diefe Zeit ſehr bald durchge: 
rungen haben werden. Fleifsige und Unfleifiige, Streb⸗ 
fame und Widerwillige hat es zu allen Zeiten gegeben 
und wird es immer geben, genau ebenfo wie die Uns 
intelligenten und Faulen einen mehr oder weniger ver: 
ſteckten Kampf gegen die Intelligenten und Fleiſzigen 
führen. Wer mit ſeinem Wiſſen und Können hoch ſteht, 
beſonders wenn es Leute gibt, die ihn nicht zu erreichen 
vermögen, der muſz damit rechnen, daß er den Angriffen 
der weniger Könnenden dauernd ausgeſetzt fein wird. 
Das iſt eine Tatſache, an der nun einmal nichts zu än⸗ 
dern iſt; fie liegt in der teilweiſen Verderbnis des menſch⸗ 
lichen Charakters und kommt bei Tieren nicht vor. Aller- 
dings find es dann ja auch Fehler pathologiſcher Art, 
und bedauernswert die Leute, die davon befallen ſind. 
Alſo mit einem Worte: Unſere Jugend hat die Zukunft 
und wird uns nicht enttäuſchen, ſoweit es ſich um hand⸗ 
werfsmäßiges gewerbe handelt. Die Fabrifbevölferung, 
die heute noch blind und in den Klauen bewußt irre: 
führender Hetzer dahergeht, wird eines Tages ſchon er⸗ 
wachen; es kann aber noch lange dauern. Indeſſen nahm 
die Schule ihren Fortgang. Regelmäßig in jedem Jahre 
fand eine Reviſion durch Regierung und Handwerks— 
kammer ſtatt; in einem Jahre hatte geheimrat Dönhoff 


aus Berlin, der Dezernent des Landesminiſteriums, die 
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Revifion mit übernommen. Der Erfolg war: eine Erbe: 
hung des jährlichen Zufchufles. Der eben erwähnte Zus 
fand ging mehrere Jahre fo. Die Handwerkskammer 
N ſtrebte danach, die Stadt zu veranlaſſen, die Fachſchule 
nebſt Inventar zu übernehmen und mich als Lehrer an⸗ 
zuſtellen. Der Beweis, daß die Schule als ſolche lebens: 
fähig, auch notwendig ſei, war von mir erbracht worden. 
Dieſe Übernahme geſchah nicht auf einmal, ſondern nach 
und nach. Zuerſt wurde für die Fortbildungsſchule eine 
praktiſch arbeitende Fachklaſſe eingerichtet. Im nächſten 
Jahre ſchon übernahm dann die Stadt die ganze Klaſſe 
und ich trat als Lehrer in ftadtifchen Dienſt. Ich war gerade 
ſechzig Jahre alt. Die Klaſſe entwickelte ſich ſehr gut, die 
Schülerzahl mehrte ſich von Semeſter zu Semeſter. 
Es blieb auch hier nicht aus, dali Angriffe perfönlichfter Art 
auf die Unterrichtsmethode ſeitens einzelner Innungs⸗ 
mitglieder erfolgten. Sogar ein ſchriftlicher Proteſt er⸗ 
folgte, unterzeichnet vom Obermeiſter der Düffeldorfer 
Innung und einigen anderen Innungsmitgliedern. Der 
damalige Direktor aber kannte die Eigenart der Hand: 
werker und handelte danach. Er forderte vom Obermei⸗ 
ſter eine Aufftellung eines genau detaillierten Lehrplanes 
für den Unterricht; das war im Jahre 1904. Bis heute 
iſt dieſe Aufſtellung noch nicht erfolgt, wird wohl nun 


auch nicht mehr kommen. | 
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Dabei find einzelne ſcherzhafte Einzelheiten bezeichnend. 
Ich hatte — genau wie andere Fachſchulen auch — den 
Linoleumſchnitt als Unterrichtsgegenſtand eingeführt, 
und die Schüler hatten viel Freude daran. Ein Meiſter⸗ 


lein eiferte nun ganz gewaltig gegen dieſen „Unfug“, 


wie er es nannte. Der Mann hatte in ſeinem Betriebe 


eine kleine Drudpreffe und auch Arbeit dafür, fo daß 
er einen Buchdrucker, einen Schweizerdegen, einſtellte. 
Ich hatte einen von ſeinen Lehrlingen ein Plakat ſchnei⸗ 
den laſſen „Hier iſt ein Zimmer zu vermieten“. Das 
nahm der Schüler mit ins geſchäft und druckte es ab. 
Zur nächſten Stunde kam der junge Mann mit der Bitte 
ſeines Meiſters, ein weiteres Plakat zu ſchneiden „Hier 
wird Bügelwäſche angenommen”. Und fo ging es noch 
einige Zeit weiter. Der Linoleumfeind war bekehrt und 
fand den Nutzen der Arbeit heraus. Aber es gilt halt im⸗ 
mer noch „Semper calumniare — aliquid haeret“. 

Die Klaſſe richtete ſich, wie ſchon geſagt, gut ein. Der 
Direktor redete mir nicht hinein, und ich konnte nach eige⸗ 
nem Qutdünfen aufbauen. Nur das eine war dabei: die 
gelder waren knapp, und ich mufite mich doch recht eins 
ſchränken. Ich habe aber doch immer das Notwendige 
beigebracht, die Klaſſe hat floriert, die Schüler haben die 
Anſtalt befriedigt verlaffen. 

Wie ſchon früher gefagt, follte für das Jahr 1915 in Düſ⸗ 
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feldorf wieder eine Qusftellung eingerichtet werden; die 
Schule wollte ſich daran beteiligen, und ich hatte ſchon 
eine bis in alle Einzelheiten ausgearbeitete Denkſchrift 
mit Zeichnungen und Skizzen für die einzelnen gruppen 
ausgearbeitet. Es ſollte die Entwicklung aller Einband⸗ 
kunſt von der älteſten bis in die neueſte Zeit dargeſtellt 
werden, wobei die einzelnen. Hauptgruppen produktiv 
arbeiten follten, um Qeld hereinzubringen. Der Krieg 
zerſtörte alle dieſe Pläne; fie blieben unausgeführt, und 
die bereits begonnenen Bauwerke auf dem Qusſtellungs⸗ 
gelände wurden abgebrochen. 

Im Jahre 1907 trat die Handwerkskammer Münſter an 
mich heran, ob ich in Münſter einen Meiſterkurſus für 
Buchbinder abhalten wollte. Das wollte ich natürlich 
gern, und die Vorbereitungen dazu waren bald getrof⸗ 
fen. Shen im Jahre vorher hatte ich einen kürzeren Kur: 
ſus für Marmorieren in Neunkirchen in der Pfalz gehal⸗ 
ten, verbunden mit einer Reihe öffentlicher Vorträge über 
die Linbandgeſchichte und einzelne Techniken unſeres Fa: 
ches. Noch während ich in Münſter war, hatte ich mit 
der Behörde in Straßburg zu verhandeln, die einen län: 
geren Kurſus in allen unſeren Kunſttechniken veranflal: 
ten wollte. Dud hier waren die Vorarbeiten bald erledigt, 
und ich reiſte von Münſter direkt nach Strafiburg. Eine 
voliftandige Einrichtung für das Handvergolden und 
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was damit zuſammenhing führte ich mit. Ich hatte mir 
einen maffiv gearbeiteten, eiſenbeſchlagenen Koffer ma: 
chen laſſen, in dem ich alle notwendigen Utenſilien un⸗ 
terbringen konnte, einſchlieſzlich eines Kupferkeſſels für 
Leim. Diefer Koffer hat dann meine Reiſen zu den Mei⸗ 
ſterkurſen treu mitgemacht. Der Straßburger Kurſus war 
einer der ſchönſten und erfolgreichſten. Er war von vorn: 
herein ſehr großzügig angelegt und auch eine Verein ba⸗ 
rung mit Profeſſor Loubier in Berlin getroffen, nach der 
er einen Zyklus von Vorträgen über Einbandkunſt hielt. 
Om Schluſſe als Krönung des ganzen eine Ausftellung 
von alten £inbänden unter Onfchlufß neuer, auch der Ars 
beiten aus dem Kurſe, im Palaſt Rohan. Ein ſtim⸗ 
mungsvolleres Milieu hätte man kaum finden können. 
Alle die alten Mahagonimöbel mit echten Bronzebefchläs 
gen aus der beſten franzöſiſchen Zeit, an den Wänden 
Gobelins, die erſt kurze Zeit vorher im Dom aufgefun⸗ 
den worden waren: das war das aufjere Darumherum 
für eine Qusftellung, wie wir fie fo bald nicht wieder ers 
leben werden. Qus den Bibliothefen von Strafjburg und 
Metz, aus Kolmar, Darmſtadt, Donaueſchingen und an: 
deren wertvollen öffentlichen und privaten Sammlungen 
waren koſtbare Stücke herbeigezogen worden, um zu einem 
ganzen vereinigt als eine Entwickelungsgeſchichte der Lin: 


bandkunſt zu dienen. Daran wurden dann auch die Ur⸗ 
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beiten der Meiſterkurſiſten und ſolche Straßburger Mei: 
fter der gegenwart angegliedert. Ich hatte von vornher⸗ 
ein mit meinem Verleger Knapp in Halle vereinbart, daß 
die koſtbarſten Stücke photographiert und im Archiv für 
Buchbinderei veröffentlicht würden. Das iſt dann auch 
geſchehen, und ich habe es ermöglichen können, daß ges 
rade zur £röffnung der Qusſtellung durch den Fürſten 
Hohenlohe die erſten Hefte des Archivs für Buchbinderei 
fertig vorlagen. Das hat allerdings eine volle Nacht am 
offenen Fenſter in lauer Herbſtluft am Schreibtiſch ge⸗ 
koſtet; ich hatte es aber doch geſchafft. Der Plan, den ich 
bei der Übernahme der Photographien durch das Archiv 
im ſtillen hegte, nämlich eine beſondere Publikation über 
die Bande der Qusſtellung im Knappſchen Verlage heraus⸗ 
zubringen und dabei eine Entwicklung der geſchichte der 
Einbandkunſt zu ſchreiben, kam nicht zur Ausführung. 
Ich hatte mit dem Direktor des Kunſtgewerbemuſeums 
die Sache ſchon beſprochen und hatte ihn gebeten, zu . 
einer eventuellen Publikation eine Vorrede zu ſchreiben. 
er ſagte auch zu, und mein Verleger war ſoweit auch 
einverſtanden. Ich war dann nicht wenig erſtaunt, als 
ganz unerwartet eine Publikation von meinem Verleger 
herausgebracht wurde, die der damalige Affiftent am 
Muſeum geſchrieben hatte. 

Aber ſonſt war der Erfolg des Meiſterkurſes durchaus 
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nad) Wunſch ausgefallen. Line Abfchiedsfeier, an der 
auch geheimrat Böhmer von der elfäffifhen Regierung, 
Profeſſor Loubier, der Handwerkskammervorſitzende und 
andere Herren, die im gewerbe führend waren, teilnab: 
men, beſchloſz in würdiger Weiſe dieſen größeren, erſten 
Meiſterkurſus. Nachdem habe ich noch andere geleitet, 
in Königsberg, Freiburg im Breisgau, Breslau, Regens⸗ 
burg; auch einige kleinere Teilkurſe. Dann trat die öſter⸗ 
reichiſche Jewerbekammer an mich heran, und es kam 
eine Reihe von Meiſterkurſen in Krakau und Lemberg 
zuſtande. Das war für mich fo viel des Neuen und On: 
regenden, gab ſo viel Stoff für Erweiterung des Wiſſens 
und Könnens, daſß ich vielleicht nicht weniger der Neh⸗ 
mende als der gebende geweſen bin. Beſonders Polen 
war für mich ein Wunderland, in dem ich auch viele 
aufrichtige Freundſchaftsbeweiſe gefunden habe. Von 
Land und Leuten, von Sitten, gebräuchen und vor allem 
von polniſcher Kunſt im gewerbe habe ich ſo viel des 
Schönen und Nachahmenswerten gefunden, daſßz es noch 
jetzt und für lange Zeit vorhalten wird. Unter dieſen 
Eindrücken habe ich auch dann einen polniſchen Stem: 
pelfaß gezeichnet auf grund von Motiven polniſcher 
Volkskunſt. | 

Ein ganz nettes Erlebnis war dabei aber doch. Ich hatte 
eine Reihe von Skizzen für Stempel gefertigt und ſagte 
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dem Schul: und gewerberat Stepanowicz, der auch ge: 
wiſſermaſtzen mein Vorgeſetzter war, dali ich vorhätte, 
danach Stempel zu zeichnen und zu verwenden. „Ich, 
das können Sie doch nicht; dazu miifiten Sie doch Pole 
ſein.“ Ich habe die Stempel aber doch gezeichnet, und die 
Firma Dornemann in Magdeburg hat fie graviert. Als 
ich zum nächſten Kurſe wieder nad Lemberg reiſte, nahm 
ich die Stempel mit. Damit ſie aber frei durch den Zoll 
gingen, habe ich ſie kurz vorher auf dem Meiſterkurſe in 
Breslau anbrauchen laſſen. So gingen fie als Werkzeug 
mit meinen anderen Werkzeugen koſtenfrei durch. Nun 
zeigte ich ſie dem Schulrat. „Ja, das iſt alles ſehr ſchön, 
aber die Anwendungen muff doch ein polniſcher Künſt⸗ 
ler machen; das kann ein Deutſcher nicht!“ Nun, wir 
haben zwei Monate lang die Stempel gebraucht und nur 
damit ornamentiert. Mit dreizehn Schülern habe ich in 
zwei Monaten einhundertſiebzig Bände, meiſt Qanzleder: 
bände fertig gebracht. Am Ende gab es natürlich wieder 
eine Qusftellung in den Räumen des technologiſchen Ins 
ſtituts. gerade an dem Abend, da die QAusſtellung fertig 
geworden, klopft es ſpät abends noch an meine Türe. 
Es erſcheint mein Herr Schulrat, faſßt mir beide Hände 
und hätte mich faſt umarmt, was übrigens in Polen ſehr 
üblich iſt. „Ich habe Ihnen Unrecht getan; Ihre Arbei: 
ten ſind echt polniſch ausgefallen, und Sie haben es doch 
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gekonnt. Ich will Ihnen aber auch ſagen warum: Sie 
ſind nämlich doch Pole und von unſerem Blute; das ſagt 
ja ſchon der Name Adam.“ Ich habe mir das, wohl oder 
übel, gefallen laſſen und bin eben als Pole aus Polen 
wieder nach Deutſchland gegangen, war da aber doch 
gleich wieder Deutſcher. — Aber gefreut hat mich die Sache 
doch, denn ich habe ſie mir als einen Erfolg verbucht. 

Polen iſt eben doch ganz abweichend von unſerer deut⸗ 
[hen Heimat und hat fo viele Eigenarten in Landes: 
gebräuchen und Sitten, daß dieſe uns merkwürdig er: 
ſcheinen. Schon die weit öſtlichere Lage verändert das 
Klima und damit die Lebensweife. Als ich das erſtemal 
in Krakau war, hatte ich den Kurſus am I. November 
zu beginnen. Da iſt es bei uns reichlich rauh; in Krakau 
bin ich am Allerſeelentage noch ohne Überzieher in den 
Bergen um den Kofciufzfohügel mit der Zitadelle geweſen 
bei wunderbarem Sonnenſchein und einer Wärme, wie 
wir fie bei uns nicht gewöhnt ſind. Ober ebenſo ſchnell 
und ohne Übergang tritt der Winter ein; genau acht Tage 
fpäter bin ich am Sonntage an derſelben Stelle mit dem 
Rodelſchlitten im tiefen Schnee heruntergefahren. Einer 
der Krakauer Fachleute hat dieſe Tour mit mir gemacht, 
und es war wunderſchön. Nachdem es finſter geworden, 
etwas ſpäter als bei uns, ſuchte man ſich erſt in einer 


der Dorfkneipen mit einem Qläschen, auch wohl zwei 
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waren es, mit „Krupnik“ zu flärfen und zu erwärmen. 
Das ift ein ganz eigenartiges Qebräu, mit dem man jedoch 
vorfichtig umgehen muß. Es wird aus „Met“ deſtilliert, 
und um die Wirkung etwas abzumildern, ifit man kleine 
Kügelchen von Schaffäfe dazu. Die ſtellt die Wirtin ſchon 
gleich mit auf den Tiſch. Um uns herum lauter nette 
junge Polinnen in den kleidſamen Rodelkoſtümen mit 
Ohrenklappen, und luſtig ſind ſie auch. Der Pole und 
die Polin der beſſeren Stände ſind ſchöne Leute, dabei 
liebens würdig und gaſtfreundlich, von zierlichen und be⸗ 
henden Bewegungen und gewandt im Umgange. Ich 
denke gern an meinen mehrfachen Aufenthalt in Dali: 
zien zurück. 

Zur Zeit, da ich das erſtemal in Krakau war, ſtanden 
die Buchbinder im Streik. Heute, da wir in Deutſchland 
in dauernden Streikſchwierigkeiten leben, mutet es uns 
ſonderbar an, wenn wir erfahren, aus welchen Qründen 
man damals in Krakau geftreift hat. Die gehilfenſchaft 
hatte die Arbeit eingeſtellt ſolange, bis man ihre Forde⸗ 
rungen bewilligt hätte: In jeder Werkſtatt und in jeder 
Woche zwei friſche Handtücher und eine Waſcheinrichtung 
innerhalb der Werkſtatt. Es mufite nämlich jeder auf den 
Hof an den Brunnen gehen, um ſich zu waſchen. Quſter⸗ 
dem eine Lohnaufbeſſerung von einem gulden pro Woche. 


Vierzehn Tage hat man gekämpft, um das durchzuſetzen. 
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Ja, das Kapitel der geſundheits⸗ und Wohlfahrtspflege 
ſteht in Qalizien wie im übrigen Polen auf einem bes 
ſonderen Blatte. Hier iſt eben alles zu wünſchen übrig 
geblieben. Heute nod, wenn ich im Zuſammenhange 
mit Polen das Wort „Kloſett“ höre, erfafit mich ein 
Jrauen, und ich ziehe im Intereſſe des Wohlbefindens 
meiner geſchätzten Lefer es vor, mich über die einzelheiten 
auszuſchweigen. Es war fürchterlich. 

Die Straßenreinigung — es war ja ſchon Winter — ſorgte 
prompt für das Abſchaufeln der Schneemaſſen, und dann 
kam die Kehrmaſchine und beförderte den Schlamm und 
ſonſtige Reſte an die Seite der meiſt breiten Straßen. 
Dort blieb aber alles liegen und wurde von den Wagen 
und den Paſſanten wieder auf die ganze Straſtenbreite 
verteilt, um am nächſten Tage wieder zuſammengeſchau⸗ 
felt, zuſammengekehrt und wieder nach der Mitte ver⸗ 
ſchleppt zu werden. Und ſo fort ad infinitum. 

Ich erwähnte vorhin das famofe getränk „Met“. Es 
werden nicht viele wiſſen, was das iſt. Die vielverbrei⸗ 
tete Annahme, dafj es das getränk der alten germanen 
wäre und ein bierähnliches Oebrau, trifft nicht zu. Met 
iſt mit Waffer verdünnter und gekochter Honig, dem noch 
verſchiedene gewürze zugeſetzt werden. Jede Haushaltung 
hat da ihre eigenen Rezepte, um nicht zu ſagen: Qeheims 


niſſe. Die ganze Sache kommt dann zum Dären; in ga⸗ 
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lizien wirft man zu dieſem Swede zerfleinertes Brot in 
die Miſchung. Erſt nach längeren: Lagern entwickelt ſich 
der eigenartige, an Madeirawein erinnernde geſchmack. 
Der Pole iſt fo anſtändig, den Neuling vor zu vielem 
Trinken zu warnen. Das getränk wird in geſchliffenen 
Pokalen ausgeſchenkt, und man ſoll nicht mehr als einen 
ſolchen Pokal trinken. Der Pole ſelbſt trinkt im höchſten 
Falle zwei Olafer. Der Met hat eine unangenehme Eigen⸗ 
art; bei zu vielem genuſſe — ja wie ſoll ich das ausdrücken? 
— alfo bei zu vielem genuſſe wirkt der Met = der Stratege 
würde ſagen: Wirkung nach zwei Fronten. Den Ausdruck 
möchte ich beibehalten und auf Weiteres nicht eingehen. 
Ich für meinen Teil bin an jedem Freitag abend in das 
ſtimmungsvolle alte gotiſche Qewölbe gegangen, wo ſei⸗ 
nerzeit König Kaſimir jeden Abend hinging, um ſich die 
notwendige Bettſchwere zu holen. Dort hatte ich einen 
älteren hochgebildeten Juden kennen gelernt, der Süd⸗ 
früchte importierte und die halbe Welt bereiſt hatte. Es 
war ein Qenufß, ſich mit dieſem geiſtreichen und welterfah⸗ 
renen Manne zu unterhalten. Das meiſte und beſte, was 
ich über die dortigen Verhältniſſe weiß, habe ich von die: 
fem Herrn, einer großen Patriarchen⸗Erſcheinung mit 
weiſzem Barte, erfahren. 

Krakau hat heute noch ein beſonderes Judenviertel, in 


dem aber ebenſoviele Chriften wohnen. Der genannte 
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König Kafımir hat, wie man fagt, auf Deranlaffung 
| feiner Mätreſſe, die Jüdin war, Juden nach Krakau und 
nach Polen hereingezogen, damit ſeine Volkskinder ge⸗ 
werbstätiger und vor allem handelstüchtiger werden ſoll⸗ 
ten. Er hat ihnen dazu alle möglichen £rleichterungen 
und Vorrechte eingeräumt, auch große Bauten geſchaffen. 
Nun haben die Polen das Handeln und Wirtſchaften 
aber nicht gelernt, ſondern die Juden haben es ganz in 
die Hand bekommen. Heute ſchimpft der Pole, der ge⸗ 
ſchäftlich und finanziell ganz in der Hand der Juden iſt, 
über dieſe. und ſieht die Fehler, die ſeine Vorfahren ſchon 
eingeleitet haben, durchaus nicht ein. Überhaupt iſt der 
Pole ein grofies Kind; gut geleitet, iſt er ein durchaus 
brauchbarer Menſch. Allein auf ſich geſtellt, kommt er 
nicht weiter, hält nicht durch, und in den meiſten Kreiſen 
fehlt die Initiative, vor allem Qroßzügigfeit im Tun und 
Denken. 

Schon bei dem erſten Kurſe in Qalizien, in Krakau, bas 
be ich bei dem damaligen Direktor des Kunſtgewerbe⸗ 
muſeums, Architekt Stryjenski, den Vorſchlag gemacht, 
am Schluſſe des Kurſes eine Ausftellung der Urbeiten 


zu veranſtalten und dazu auch aus öffentlichen Biblio⸗ 


theken alte Bände heranzuziehen. „Das geht nicht, das ⸗ 


können wir nicht fertig bringen, denn niemand wird 


uns etwas herleihen.“ N 
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- m ME ann se ye, 


Ich habe aber doch nicht locker gelaſſen, bis er [chliefälich 
ſagte: „Venn Sie glauben, dali Sie es fertig bringen, 
dann machen Sie es ſelbſt.“ Das hab ich denn auch ge⸗ 
tan, bin zunächſt zum Stadtpräfidenten Leo - das ent: 
ſpricht unferem Oberbürgermeiſter — gegangen, bin auch 
wunderbarerweiſe mit einiger Dreiſtigkeit zu ihm ſelber 
gelangt, habe ihm mein Vorhaben auseinandergefeßt 
und auch gleich einen begeiſterten Anhänger der Idee 
gefunden. Er meinte, das wäre noch das Beſte an der 
ganzen Sache, die Bevölkerung würde aufmerkſam auf 
das ſchöne Buchbindergewerbe, auf das Muſeum, das kein 
Menſch kannte, und auf das Kunſtgewerbe überhaupt. 
Quf mein Bitten gab er mir ſofort eine Vollmacht, aus 
der Stadtbibliothek und dem Archiv Bücher nach meiner 
Auswahl entnehmen zu dürfen, und gleichzeitig eine Emp⸗ 
fehlung an den Fürſten Czartoryſki, der ſelbſt eine grofie 
und unter einem Delehrten ſtehende Bibliothek beſitzt. 
Da habe ich denn reichliche Auswahl treffen können, vor 
allem aber auch die Sammlungen kennen gelernt. So 
iff dann auch eine vorzügliche Ausftellung zuſammen⸗ 
gekommen, und die Krakauer ſtrömten hin, um ſie zu 
ſehen und zu beſtaunen, was man doch für Schätze be⸗ 
fafse. Daf} auch die Buchbinder etwas zu leiſten imſtande 
waren, hatte man auch noch nicht gewufit, trotzdem in 


Krakau zwei Meiſter waren, die bereits Auſßergewöhn⸗ 
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liches leifteten. Über es waren eben Blümden, die im 
Verborgenen blühten. Wird jetzt wohl aber beffer ge: 
worden ſein. 

Mit einzelnen Kurſiſten habe ich ja freilich meine Not 
gehabt, ſie von der alten hergebrachten Schlendrianſcha⸗ 
blone abzuziehen. War da ein bereits nicht mehr junger 
Meiſter, der ſchon fein eigenes geſchäft irgendwo in der 
Tatra hatte. Der wollte mit aller gewalt durchſetzen, einen 
„feinen Kaſten“ aufjen mit glasſpiegeln und darauf ge: 
klebten Bildchen zu bauen. Da ich das als eine geſchmack⸗ 
loſigkeit ablehnte, ging er zum Direktor Stryjenski und 
beſchwerte ſich, denn er hätte das Kunſtwerk nach Fertig⸗ 
ſtellung dem Mufeum fi chenfen wollen. Da war er aber 
bös angekommen; der kam mit dem Manne herüber und 
hielt den Herren gemeinſam ein Privatiſſimum über es 
fi chmackloſigkeiten im allgemeinen und unſeres Freundes 
im beſonderen. Das hat mir dann doch ſehr bei meiner 
Arbeit genügt. Wir haben eine Reihe ſehr guter Hands 
vergoldungen, auch Intarfia;Arbeiten fertiggebracht. Da 
faft alles den Teilnehmern fremd war, ich aber mich be: 
mühte, für jeden etwas fo zu zeichnen, daſz er mit feis 
nem mehr oder weniger beſcheidenen Können doch noch 
etwas erreichte, waren ſie erſtaunt, was ſie eigentlich alles 
für Fertigkeiten befafjen. Das wurde ſehr mit Unrecht — 
mir aufs Konto geſetzt, und ich hatte eigentlich nichts wei⸗ 
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ter getan, als den Leuten den Weg zu zeigen, wie man 
mit geringen Mitteln immerhin etwas zu leiſten imſtande 
ſei. Jedenfalls habe ich das Eine erreicht, was mir das 
Wichtigſte ſcheint: ich habe die Liebe zu unſerem gewerbe 
und die Liebe zur Arbeit ganz weſentlich gefördert. 

Faſt noch wirkungsvoller waren die Kurſe in Lemberg. 
Dahin mußte ich eine ganze Einrichtung der Werkſtatt, 
einſchlieſzlich der Beſchneidemaſchine, beforgen. Da die 
Werkzeuge auch untergebracht werden mufsten, hatte ich 
auch einen Schrank dafür zu zeichnen, der ſo eingerichtet 
war, daſz die Werkzeuge mit Zubehör verſchlieſzbar waren. 
Oud eine kleine Stockpreſſe hatten wir. Der Schrank 
hat ſich dann auch gut bewährt und war von einem ein: 
heimiſchen Schreiner ſauber angefertigt worden, die Stem: 
pel und Fileten nach meiner Zeichnung waren ebenfalls 
darin untergebracht, auch Papiere und ſonſtige Materia⸗ 
lien, einige Holzpreſſen, Leim: und Kleiftergefafie. Die 
ganze einrichtung follte auf Jahre hinaus der Dewerbe: 
förderung dienen; heute wird auch in Zalizien das in die 
Ecke geſtellt ſein. Im erſten Jahre des Unterrichts in Lem⸗ 
berg fand die Chopinfeier ſtatt; es wurde mir von vorn⸗ 
herein ein Paſſepartout zugeſtellt für alle damit verbuns 
denen Feſte und Konzerte. Ich habe viel Schönes und 
Denufreiches gehört, allerdings auch die deutſchenhetze⸗ 
riſche Rede Paderewskis. Da er aber polniſch ſprach, 
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habe ich das wenigſte verſtanden. Ober Muſik verſteht 
der Pole zu machen und, was wir nicht können, er ver⸗ 
ſteht, ſie anzuhören. 

Lemberg iſt eine wunderſchöne Stadt, die alte Kaiſerre⸗ 
ſidenz der Ruthenen, die heute von den Polen als min⸗ 
derwertige Nation behandelt werden, trotzdem fie fleiſzi⸗ 
ger und anſtelliger ſind als die Polen. Ich habe oft die 
Ruthenen im Kurſe, die „Ukrainer“, gegen die Willkür⸗ 
lichkeiten der Polen ſchützen müſſen. So anmafßend der 
Pole wenn er in der Überzahl, auch iſt, ſo beugt er ſich 
doch einem feſten Willen und einem ſcharfen Zugreifen. 
Ich bin ſtets gut mit ihnen gefahren. 

In Lemberg habe ich ſchon gleich im erſten Kurſe ver⸗ 
ſucht, mit öffentlichen Vorträgen unſerem gewerbe zu 
nützen, und ich glaube, daß es auch geglückt iſt. Ols ich 
dem Dezernenten der Qewerbeforderung, Herrn Hofrat 
Navratil, den Vorſchlag machte, ſagte er bedingungslos 
zu, machte mich aber darauf aufmerkſam, dali es wohl 
nur wenige Zuhörer geben werde, da man das gar nicht 
gewöhnt fei, ich ja auch deutſch reden müfßte. Aber der 
Verſuch iſt gemacht worden — und er iſt geglückt. Der 
erſte Vortrag über Buntpapiere und deren Herſtellung 
mit demonſtrativen Vorführungen war bereits gut be⸗ 
ſucht, und nach dem Vortrag wollte jedes Männlein und 


Weiblein wenigſtens einmal den Pinſel in die Hand neh⸗ 
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men und ſelbſt probieren. Ich habe dann nod fo viele 
Qusfünfte geben müſſen, dali die Zuhörer erft auf drin: 
gendes Bitten des Kaſtellans den Vortragsraum verlie: 
Ben. Im zweiten Jahre habe ich dann ſchon nad Düſ⸗ 
ſeldorf die Bitte erhalten, doch ja wieder den Vortrag 
über Buntpapier zu wiederholen, was dann ja auch ge⸗ 
ſchehen iſt. Die Zuhörer mehrten ſich von einem Vortrage 
zum anderen, die Kurſe mufiten nach dem Saale im Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum verlegt werden, da im „Inſtytut techno⸗ | 
logiczny“ nicht genug Raum und Sitzgelegenheit war. 
Der letzte Vortrag im letzten Jahre hatte das Thema: Die 
polniſche Frau im polniſchen Buchgewerbe. Es war kein 
Plätzchen mehr frei, und aus allen Räumen waren die 
Stühle herbeigebracht worden, damit wenigſtens die Da⸗ 
men figen konnten. Als ich am anderen Tage mich von 
dem Direktor der Kunſtgewerbeſchule, einer muſterhaft 
eingerichteten Anſtalt, verabfchiedete und an feine Türe 
klopfte, öffnete er dieſe weit, und ein Saal, mit Damen 
gefüllt, klatſchte in die Hände. Als ich fragte, was das 
bedeute, meinte er, das gelte mir. Die Damen hätten am 
Abend vorher meinen Vortrag gehört, und das ſeien noch 
nachträgliche Lorbeeren. Es fand nämlich gerade ein Kur⸗ 
ſus für Lehrerinnen über das Kunſtgewerbe ſtatt, und die 
waren vollzählig im Vortrage gewefen. 


Aber auch ſonſt waren die Tage in Lemberg reichlich an: 
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regend. Unter anderem erhielt ich eine Einladung des Dis 
reftors Siemiradzfi, Bruders des bekannten Malers, das 
ihm unterſtehende Ethnographiſche Muſeum unter ſei⸗ 
ner Führung zu beſichtigen. Das nahm ich nur allzu 
gern an. Alles, was auf dem Qebiete, das nur jemals 
zu Polen gehört hat, in und unter der Erde und in der 
Luft jemals gelebt oder beſtanden hat, iſt in dem Mu⸗ 
ſeum in vorbildlicher Weiſe dargeſtellt, unter anderen iſt 
ein Mammut, das man in der Nähe von Kolomea aus 
einer Qrube mit Erdwachs herausgeholt hat, ausgeſtellt, 
unter dem ſich dann noch ein Rhinozeros in der Zahnungs⸗ 
periode mit teils alten, teils neuen Zähnen begraben fand. 
Alles friſch erhalten durch die konſervierende Eigenſchaft des 
Erdwachſes. Selbſt die Haarbüſchel auf dem Rücken und 
die noch vollſtändigen Schleimhäute in Maul und Naſe 
ſind erhalten und jetzt wohlkonſerviert. Aus Braunkoh⸗ 


lenftammen find bisher vierhundert Arten von Inſekten 


feſtgeſtellt und beſtimmt worden. Die Sammlungen des 


Muſeums geben einen umfaſſenden Überblick über Tiere 


und Pflanzen, Minerale, Bernſtein und andere Funde, 
die jemals in Polen und auf einſt polniſchem gebiete ge⸗ 
macht wurden. Als ich einen Sonntagsausflug nach dem 
größten Binnenſee Polens, nach dem Janow⸗See, unter: 
nahm, war dieſer gerade abgelaſſen worden, um ihn aus⸗ 
zufiſchen. Da fiſchen nicht allein die Menſchen, ſondern 
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vom Schwarzen Meere her kommen die Pelikane und hos 
len ſich ebenfalls ihren reichlichen Anteil. Während des 
Oblaffens bilden ſich im See kleinere und größere Inſeln, 
auf denen ſich die mächtigen Vögel niederlaſſen und in 
unbeweglicher Ruhe die Waſſeroberfläche beobachten. Se: 
hen ſie in erreichbarer Entfernung einen ihnen paſſenden 
Fiſch, dann ſtöſzt mit unglaublicher geſchwindigkeit der 
gewaltige Schnabel mit dem ſackartigen Unterſchnabel 
vor, und es iſt aufregend zu ſehen, wie ſich der dem Tode 
geweihte Fiſch in dem Unterſchnabel überfchlägt und wins 
det, bis er endlich durch den Schlund hinabbeforodert iſt. 
Mit der gleichen Ruhe ſetzt ſich der Vogel wieder an den 
Rand des Waſſers in Erwartung der nächſten Beutege⸗ 
legenheit. Dabei begnügen ſich dieſe Seeräuber nicht mit 
den kleinſten Fiſchen, ſondern willen recht reſpektable 
Brößen herauszufiſchen. 

Om Janow:See habe ich dann auch noch ein anderes 
Erlebnis gehabt, das mir dauernd im gedächtnis bleiben 
wird. Es war mir aufgefallen, dafi ſich im Laufe des 
Nachmittags lange Reihen von Juden, die eine eigen⸗ 
artige Müge mit Pelzbeſatz trugen, nach dem See hin 
bewegten. Auf Nachfrage erfuhr ich, daß gerade der Tag 
war, an dem die Juden an den See ziehen, um unter 
entſprechenden Qebeten fic ihrer Sünden des Jahres zu 


entledigen; es war alfo eine Art Bufitag. Die ganze 
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Eigenart und diefe ſtille Andachts ruhe hatten für mich den 
Eindruck einer intimen Feierlichkeit. Alle Aufklärung dar: 
über gab mir der Bürgermeiſter von Janow, der ſelbſt 
Jude iſt und dort am Platze einige der wenigen Met⸗ 
fabriken Polens betreibt. Ich habe ihn dann in ſeiner 
Wohnung beſucht, die bis in alle einzelheiten von gro⸗ 
Ber Sauberkeit und in einer einfachen und vornehmen 
Weiſe ausgeſtattet war. Was mag ſeit jener Zeit über 
die Familie des alten freundlichen Mannes hereingebro⸗ 
chen ſein; Ruſſen und Polen haben in jener gegend 
gleich unheimlich gewütet. 

Bei meinen Qusflügen in die Umgebung Lembergs kam 
ich auch in das Ortchen Winiki; freundlich und ſauber, 
mit hellen Hausfronten und blanken Fenſtern. Eine groſde 
Tabakfabrik beſchäftigt eine Menge von Leuten. Ich war 


erſtaunt, überall deutſch angeredet zu werden. Ich hörte 


dabei aber auch, daß Winiki eine deutfche Kolonie, und 
daf§ früher hier Weinbau betrieben worden fei, der fic 
dann fpater aber nicht mehr gelohnt habe. Der Name 
des Ortes deutet noch darauf hin. . 

Die landfchaftliden Umgebungen Lembergs find im Cha: 
rakter ähnlich unferm deutſchen Sauerlande, auch wohl 
der deutſchen Eifel. Daß Lemberg von den Ruſſen ſeinerzeit 
ſo glatt erobert werden konnte, iſt mir immer ein Rätſel 


geweſen. Janz nahe bei dem Orte Winiki iſt eine ganz 


223 


bedeutende Erhebung, die „Czartowſka Skala“, zu deutſch 
der Teufelsberg. Bon da aus iſt die ganze Umgegend 
von Lemberg mit mäßigem geſchützmaterial zu beherr⸗ 
ſchen. Man hat es aber nicht zu beherrſchen verſucht, man 
hat es — verraten. Ich habe aber glücklicherweiſe noch eine 
anſehnliche Zahl von Photographien der Einbände mit 
nach Deutſchland gerettet. Ob die Originale dazu noch 
vorhanden ſind, iſt mir unbekannt; es wurde ſeinerzeit 
behauptet, daß die Ruſſen das Muſeum mit Inhalt be: 
ſchlagnahmt hätten. Die weit das der Wahrheit entſpricht, 
war noch nicht nachzuprüfen. 

In Lemberg habe ich auch erfahren, daf§ bei den vielen 
verſchiedenen Einfällen der meiſt unangenehmen Nach⸗ 
barn Polens ſtets gewiſſe Reſte, ob freiwillig, ob als De: 
fangene, das iſt nicht mehr feſtzuſtellen, dablieben. Je⸗ 
denfalls find fie, das heiſdt ihre Nachkommen, noch da und 
bilden eigenartige Enklaven im polniſchen geſamtkörper. 
Sehr eingehend iff das im Völkermuſeum gezeigt, und 
Direktor Siemiradzki gab dazu die intereſſanten Erfläruns 
gen. Die am früheſten Eingeſprengten find wohl die 3as 
kopaneleute am Fuße der Tatra. Es find griechen gewe⸗ 
fen, und noch heute tragen fie Ober: und Unterkleidung 
wie zu den Seiten Homers. Als ich den Sag polniſcher 
Stempel zeichnete und ich die polniſche Volkskunſt durchs 
ftöberte, fand ich fortwährend Unklaͤnge an die antike grie⸗ 
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chiſche Kultur. Neuerdings, nachdem ich die koptiſch⸗grie⸗ 
chiſchen Einbände des Ugyptologiſchen Muſeums bewun⸗ 
dern durfte, fand ich auch da wieder Formen und Moti⸗ 
ve, die in dieſe Richtung hineinpaſſen. 

Die Tataren ſind viele Male in Polen eingefallen, wo⸗ 
bei Frauen und Töchter ſchwer zu leiden hatten. Was in 
der Folge ſolcher gewalttaten dann als Nachwuchs zur 
Welt kam, wurde als „Tatarczuk“ bezeichnet und ſteht als 
Familienname in vielen Beiſpielen. Mein gewährsmann 
für dieſe Mitteilung iſt der Direktor des technologiſchen 
Inſtitutes, der auch Tatarczuk beißt. 

Eine eingeſprengte türkiſche gruppe ſind die Huzulen; ſie 
ſind ebenfalls in der Tatra, und zwar an der nordöſtli⸗ 
chen Seite hängen geblieben. Es find große, kräftige Leute, 
und ihre Wohnungseinrichtungen haben viel Uhnlich⸗ 


keit mit den türkiſchen, ſind vielfarbig bemalt, wie auch 


die Stickereien auf den Kleidern von Männern und Frau⸗ 
en vielfarbig beſtickt ſind. Die Huzulen vermindern ſich 
zuſehends. Ich glaube, daſz die ſtrenge Inzucht, die fie 
lange Zeit durchgeſetzt haben, die Zahl gemindert hat. Sie 
ſelbſt behaupten, daſz der letzte Einfall der Ruſſen, die fie 
gegen die Ungarn unterſtützen wollten, die Schuld tragen 
ſoll. Die haben eine bis dahin dem Völkchen unbekannte 
Krankheit, die Syphilis, mitgebracht, und ein großer Teil 


der Einwohner iſt verſeucht. Nun will man durch ein eben⸗ 
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fo eigenartiges wie barbariſches Qegenmittel die zurück⸗ 
gehende Kinderzahl heben. Man bringt zugereiſte Qäfte im 
Schlafzimmer der Hausfrau unter, das der Hausherr ver⸗ 
läßt. Ob das dem allſeitigen geſchmack entſpricht, und 
ob es eine Blutauffriſchung einleiten wird? Das muß die 
Zukunft lehren. Ich wollte die Sache nicht glauben, aber 
Direktor Siemiradzki machte mich mit ſeinem Sekretär be⸗ 
kannt, der die Angabe voll und ganz beſtätigte. Iſt's die 
Wahrheit, ſo iſt die Sache doch ſehr orientaliſch, für un⸗ 
fere deutſchen Begriffe auch ſchwer verſtändlich. Ich habe 
ſpäter auch noch andere Huzulen der gebildeten Stände 
kennengelernt, die mir die Richtigkeit beſtätigt haben. 

Nachdem im Jahre 1912 und dann 1913 die Meiſter⸗ 
kurſe in Köln eingerichtet waren, hörten die galiziſchen 
Kurſe auf, werden wohl auch eine Fortſetzung überhaupt 
nicht mehr finden. Die Buchbinderabteilung der Kölner 
Kurſe habe ich dann auch unter Qebeimrat Romberg 
eingerichtet, habe den Ankauf der Maſchinen einfchließ: 
lich der Vergoldepreſſe beforgt, wobei der damalige Ober: 
meiſter Brechtel hilfreichen Beiſtand leiſtete. Es war eine 
Muſterwerkſtatt, in der auch nichts fehlte. Das Vergolde⸗ 
werkzeug waren nach meinen Zeichnungen angefertigte 
Stempel, der Schrank, in dem ſämtliche Werkzeuge auf: 
zunehmen und zu verſchlieſſen waren, iff von mir bis 


in alle Einzelheiten gezeichnet worden, alle gelaſſe darin 
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waren bezettelt und bezeichnet. Für die Preſſe waren 
ausreichend Meſſingſchriften und Linienfage vorhanden, 
außerdem an Materialien fo viel, daf} es auf Jahre hin: 
aus reichen muſzte. Es war alſo gar keine beſondere Kunſt, 
mit ſolchen Einrichtungen Hervorragendes zu leiſten; und 
es iſt etwas geleiſtet worden während der letzten zwei 
Jahre vor dem Feldzuge. Für 1914 war ebenfalls ein 
Kurſus geplant worden, aber er kam nicht zuſtande. Es 
hatten ſich allerdings Teilnehmer in genügender On: 
zahl gemeldet, aber ehe ſie beginnen konnten, ereilte ſie 
die Linberufung, fo daß zuletzt nur zwei Teilnehmer 
vorhanden waren, die dann [päter auch noch ins Feld 
mußten. Dabei waren die Verkehrsverhältniſſe fo ſchwie⸗ 
rig geworden, dafi ein Beſuch des Unterrichts für die 
Teilnehmer von auferhalb zu einer Unmöglichkeit ge: 
worden wäre. Ich ſelbſt bin, um am erſten Tage recht⸗ 
zeitig zur Stelle zu ſein, in aller Morgenfrühe mit dem 
Rade nach Köln gefahren, um dann am ſelben Abend 
in gleicher Weiſe zurüdzufahren. Dabei iſt mir unter: 
wegs faſt noch ein Abenteuer paſſiert. Man fahndete 
auf Spione, die allerdings in Mengen in Deutſchland 
herumſchwärmten. Lin allzu eifriger Einwohner in Re: 
verkuſen auf dem Wege nach Köln wollte mich unter⸗ 
wegs vom Rade holen und verlangte eine Legitimation. 
Ich deutete ihm an, daſt er ſelbſt ſich erſt zu legitimieren 
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hätte, und ich ließe mich nicht von jedem erſten beſten 
vifitieren. „Dat bruchen ich net, legitimeere, un he küht 
mech verdächtig vor” und damit wollte er mir die Lenk⸗ 
ftange faſſen. Im ſelben Augenblicke hatte er aber auch 
einen Tritt gegen fein Rad und im Bogen flog er feit: 
warts in den Straßengraben. Er ſchimpfte mir noch nach, 
aber ich habe nicht mehr vie davon gehört. Abends auf 
dem Rückwege habe ich im ſelben Orte Anzeige auf der 
Bürgermeiſterei gemacht, und man hielt es für notwen⸗ 
dig, ſich zu entſchuldigen unter der Angabe, daß die Lins 
wohner ſämtlich durch die Verhältniſſe in Aufregung 
wären, und ich ſollte kein beſonderes Aufheben wegen 
der Sache machen. | 

Die Meiſterkurſe waren damit einſtweilen am Ende; et: 
was anderes aber trat neu in Erſcheinung. Von feiten 
der Militärbehörde wurden alle ehemaligen, zurzeit aber 
nicht dienſtpflichtigen Soldaten aufgefordert, ſich freiwil⸗ 
lig zur Ausbildung des Nachwuchſes zu melden. Das 
kam mir gerade recht, und vom erſten Tage an habe ich 
dann Dienſt getan, vom 26. September 1914 bis zum 
Tage des Zuſammenbruchs am 8. November 1918. Qn 
dieſem letzten Tage habe ich dann mit meiner Kompas 
nie noch Kartoffeln geſchält für die durchkommenden, 
zurückflutenden Truppen. 


Das war eine ſchwere, aber eine groſte Zeit, und ein 
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wahrer Qenufi, zu ſehen, mit welcher Begeiſterung die 
jungen Leute wetteiferten, ihren Dienft zu tun. Mancher 
von ihnen iſt dann hinaus ins Feld, aber nicht wieder 
nach Hauſe gekommen. 

Im Anfange war das ein nicht ganz leichter Dienſt, denn 
alles was man von der früheren Zeit her gekannt hatte, 
war im Laufe der Jahre gründlich verändert worden. 
Die Kommandos waren andere geworden, die ganze Art 
der Linteilungen ebenfalls. Man mufite alſo gewiſſer⸗ 
maſzen noch einmal Rekrut werden, um neu zu lernen. 
Ober es ging doch raſcher, als man von vornherein an: 
nahm, und ſchon nach vier Wochen führte ich meine 
eigene Kompanie. 

Ja, das war damals! . 
Heute iſt unſere Welt eine andere geworden; die alten 
Herrſcher, die alten Qogen und die alten Jröſzen find von 
ihren Piedeſtalen geſtürzt, aber Beſſeres iſt nicht an deren 
Stelle getreten. On Stelle einer oft bequemen und auch 
nicht immer berechtigten Ordnung iſt Unordnung und 
Rechtloſigkeit getreten; das andere aber war doch wenig⸗ 
ſtens eine Ordnung, wenn fie auch verbefferungsfabig 
geweſen wäre. | 
Nun gilt es, ſich in völlig veränderte Verhältniſſe hin: 
einzuleben und hineinzugewöhnen. Das letztere iff das 


Schwierigere, befonders für uns Alte, die wir den Auf: 
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bau des prächtigen Deutſchen Reiches miterlebt, oder gar 
daran mitgewirkt haben. Ober wie ſagte doch Carlyle? 
Arbeiten und nicht verzweifeln. Er hat ja fo ſehr recht. 
Zugreifen! Borwärtsftreben! Wirken und Schaffen! Selbſt 
wenn es einmal nicht das Richtige iſt. Etwas kommt doch 
immer dabei heraus. Bisher hat ſich nur gezeigt, daß 
man überall in Deutſchland ſich herumgeſtritten und viel 
geredet hat; aber nirgends hat man etwas gemerkt von 
richtigem Zugreifen, von folgerichtigem Handeln. Alle 
die, welche uns feindlich gegenüberſtanden und uns be⸗ 
kämpften, ſetzen bei alledem, was ſie tun und unterneh⸗ 
men, ihre eigene Nationalität, das geſamtwohl ihres 
Volkes obenan. Der Deutſche verſteht das nicht; er zankt 
ſich mit feinen Vollsgenoſſen herum, bekämpft und be⸗ 
ſchimpft ſie, aber er tut nichts zu ſeinem eigenen Heile, 
und nur die geheiligte „Partei“ ſteht obenan, auch wenn 
alles andere zugrunde geht. | | 

Sehen wir uns aber an, was unfer Volk in feinen Werk 
(fatten leiſtet, und vergleichen wir es mit den Urbeiten 
gleicher Ort im Quslande, fo dürfen wir ohne Überhe⸗ 
bung fagen: Wir ſtehen hinter Keinem zurück. Wir haben 
in der früheren Not des ungenügenden Könnens doch 
fo viel gelernt und uns erarbeitet, daf wir in den meiſten 
aus der guten Werkſtatt hervorgegangenen Handwerks; 


künſten oder meinetwegen auch Kunſthandwerken uns 
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vor dem Quslande nicht mehr zu verfteden haben, ja 
daſz wir ihm in den meiften Fällen um eine Pferdekopf⸗ 
länge voraus ſind. Das allerdings iſt es gerade, was 
man uns nicht verzeihen will, nachdem man es einmal 
erkannt hat. Dennoch: | 

Allzeit mit Volldampf voraus! 

Und wenn die Welt voll Teufel wär 

Und wöll'n uns gar verſchlingen, 

So fürchten wir uns nit fo ſehr, 

Es mufj uns doch gelingen! 
Das mag ja wohl etwas vorlaut, etwas anmaſßdend klin⸗ 
gen aus dem Munde eines, der eben gerade die Fünf⸗ 
undſiebzig überſchritten hat. Aber die Luſt zum Schaffen, 
zum Streben und zum Kämpfen für gutes Recht, für 
das Wohl meines, mir lieb gewordenen Dewerbes laſſe 
ich mir darum doch noch nicht vergallen, um fo weniger, 
da dieſes Kämpfen in der grofien Reihe der Jüngeren 
und Beſſeren heute notwendiger geworden iſt denn je⸗ 
mals vorher, und wenn mir jemals etwas Freude ge⸗ 
macht hat, ſo iſt es immer das geweſen und iſt es noch 
heute, dafl man mich in den Reihen der Kämpfer gedul⸗ 
det, ja auf ein Minimum von Mitwirkung von vorn⸗ 
herein gerechnet hat. Das iſt für mich das Ehren volle, 
das fo Hoch befriedigende geweſen. Ich möchte alſo noch 


einige Worte über meine bisher letzten Jahre anfügen. 
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Da ich dieſe Selbſtbiographie gewiffermaßen „Im Oufs 
trage“ ſchreibe und da ſie den Zweck haben ſoll, in den 
Kreiſen meiner Fachleute und derer, die dieſen wohl⸗ 
wollen, geleſen zu werden, und weil ſie deshalb 15 
Handwerkerleben darſtellen ſoll, wie es unter etwas von 
ſonſt üblichen abweichenden Verhältniſſen ſich entwickelt 
hat, ſo möchte ich auch das nicht verſchweigen, was mir 
gegen das Ende meines doch immerhin ſchon reichlich zu⸗ 
gemeſſenen Lebensabends zu höchſter Freude gereicht hat. 
Das waren die glanztage meines ſiebzigſten und neuer⸗ 
dings meines fünfundſiebzigſten geburtstages. 

Zwiſchendurch habe ich allerdings noch eine Urbeit auf 
dieſem gebiete herausgebracht, die aber nur wenigen, 
allerdings aufs engſte Beteiligten, zugänglich geworden 
iſt. Es war eine Denkſchrift über die Reorganiſation der 
Kunſt⸗ und gewerbeſchulen, die ich für den Semperbund 
in Düſſeldorf verfaßt habe, und die nur an das Handels: 
miniſterium gekommen iſt, ſonſt. aber unbekannt blieb. 
Zu meinem ſiebzigſten Qeburtstage kam das Werkchen 
heraus: „Die Kunſt des Entwerfens“. Ich halte es für eine 
meiner beſten Arbeiten, denn es iff aus meinen eigenen 
Bedürfniſſen heraus entſtanden, aus der Notwendigkeit, 
mir ſelbſt klar zu machen, warum das Eine und das On: 
dere gerade fo oder gerade anders gemacht werden muß. 


Mein ſiebzigſter geburtstag hat mir viele, in ihrer Qe: 
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ſamtheit nicht immer voll verdiente Anerkennungen ges 
bracht, darunter das Diplom als Ehrenmitglied des Bun⸗ 
des deutſcher Buchbinderinnungen und die gleiche Ehrung 
von der Vereinigung der gewerbe⸗ und Handelslehrer in 
Düſſeldorf. Ehrenmitglied der Innung meiner Heimat⸗ 
ſtadt Breslau war ich ſchon ſeit längerer Zeit. Als ich eben 
vierundfiebzig Jahre geworden war, hat man mich pen: 
ſioniert. Bei der gelegenheit haben mir meine Schüler 
eine beſondere Ehrung in der Klaſſe veranſtaltet, bei der 
ſowohl Schüler als Lehrer anerkennende Worte ſprachen. 
Der gewerbelehrerverband hatte in einem der gréfseren 
Säle eine beſondere Abſchiedsfeier mit den Familien ver: 
anſtaltet, wobei auch einige erſte Künſtler der Stadt mit: 
wirkten und der nach mir ältefte Kollege eine herzliche und 
freundliche Anfprache hielt, mir auch nochmals ein hod): 
künſtleriſches Ehrendiplom überreicht wurde. 
Und nun kam der vor kurzem fällige fünfundſiebzigſte 
geburtstag. Es war doch die Krone alles deſſen, was man 
mir jemals an Ehrungen zuteil werden lief}. Bon allen 
bedeutenderen Fachverbänden, von Berlin, Wien, Rom, 
Hamburg, München, Leipzig kamen Ehrungen ſchönſter 
Art. Der Bund Meiſter der £inbandkunfl fandte mir eine 
hochkünſtleriſ che Adreſſe in Pergamentdecke mit Handover: 
goldung, die mir durch meinen lieben Freund und Kol⸗ 
legen im Fache und Umte, Herrn Rudel aus Elberfeld, 
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überreicht wurde, was mir noch zu befonderer Freude ges 
reichte. Was bei dieſer gelegenheit an „Schmackhaftem“ 
an mich kam, ſoll hier gar nicht erwähnt werden. Aber 
es hätte ausgereicht zur Verproviantierung für eine See: 
reife. Erhöht wurde dieſe Ehrung noch durch Zuſchriften 
aus den Kreiſen unſerer Fachzeitungen, ſeitens des Lei⸗ 
ters der ägyptologiſchen Sammlung in Berlin und der 
alten Freunde, die mir im Lebensalter bereits über ſind. 
Ein Wermutstropfen bei all dem Freudigen: mein treuer 
Lebensgefährte hat das nicht mehr mit erlebt; vor vier 
Jahren iſt ſie mir raſch, innerhalb weniger Minuten, in 
den Armen ſanft entſchlafen, und unmerklich iſt fie aus 
dem Leben geglitten. Die treuen Augen ſchloſſen ſich für 
immer, die allezeit fleiſtigen Hände ruhen. Und das wes 
nige Jahre vor der goldenen Hochzeit, die ſechs Tage vor 
meinem diesjährigen geburtstage hätte ſtattfinden Fons 
nen. Meinem treuen Weibe habe ich es hauptſachlich zu 
verdanken, dali ich gute und böfe Tage, Mühe, Arbeit 
und Sorge tragen und ertragen konnte. Der Schmerz um 
den 1916 gefallenen jüngeren Sohn hat in ihrem Herzen 
einen Dorn zurückgelaſſen, der in letzter Linie auch der 
erſte Anftoß zu ihrem Abfcheiden war. 

Ich ſelbſt bin — äußerlich wenigſtens — zur Ruhe geſetzt. 
Aber die Ruhe will mir doch nicht ſo recht zuſagen; mehr 
denn je muf3 ich mich heute mit meinen Arbeiten, die ich 
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mir noch vorgenommen hatte, beeilen, um fie zu Ende zu 
führen, bevor ſich die Pforte nad dem Unbekannten öff⸗ 
net und hinter mir ſchlieſzt. Daſz ich das alles in den Rau: . 
men des Kunſtgewerbemuſeums, auf deſſen Deranlaffung 
ich ja nach Düſſeldorf gekommen bin, vorbereiten und aus: 
führen kann, iſt für mich eine nicht hoch genug anzuſchla⸗ 
gende Annehmlichkeit. So ſitze ich mitten unter meinen 
alten, manchmal recht ſchäbigen Lieblingen, kann jeden 
Einzelnen nach Belieben zu engerer Konſultation mit ihm 
heranholen. Ich hatte es mir nicht gedacht, dafs ich es einſt 
ſo unverdient gut haben und meine letzten Tage im 
Umgange mit Büchern — mit alten Büchern — verbrin: 
gen würde. | | 
Seit den Tagen meiner filbernen Hochzeit, die etwa mit 
dem fünfundzwanzigjährigen geſchäftsjubilãum zuſam⸗ 
| hienfelen, habe ich bei den, wenigſtens für mid und 
meine Familie wichtigen gedenktagen jedesmal eine lites 
rariſche Arbeit herausgebracht. Zu meinem obigen, erſten 
geſchäftszubiläum habe ich, lediglich für meine Schüler 
berechnet, das kleine Schriftchen „Der neue Stil“ heraus⸗ 
gegeben; im Buchhandel iſt das nicht erſchienen. Es war 
damals mein erſter Kampf gegen den Verſuch, die Fach⸗ 
leute von der Berechtigung und von der Kunſt des Ents 
werfens abzudrängen und ihnen nur die Ausführung des 


Techniſchen zu überlaſſen, wobei nicht einmal die Nen⸗ 
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nung ihres Namens geftattet fein follte. Ich bin anma⸗ 
fiend genug, hoffe auch, das immer beweifen zu Fönnen, 
den Dusfiihrenden und feine Technik als den Hauptfaktor 
bei der Herſtellung von handwerklich und kunſthandwerk⸗ 
lich bedeutenden Werken zu erachten. Ulle die, welche, 
auch wenn noch ſo geſchickt, mit Stift und Pinſel arbeiten, 
aber die Technik nicht voll beherrſchen, bleiben doch nur 
„ein tönendes Erz und eine klingende Schelle“; denn 
auch ſie „haben der Liebe nicht“. Aber nur der, der mit 
feinem ganzen Herzen und der Seele bei feiner Arbeit 
iſt, kann auf einen vollen Erfolg rechnen. Das aber kann 
wieder nur der Techniker, und nur ihm enthüllen ſich reſt⸗ 
los alle Qeheimniffe des Werkzeuges und des Materials, 
das er im Laufe ſeines Werdeganges unter Mühen und 
Sorgen, oft unter Entbehrungen kennen gelernt hat. 
Das aber kettet ihn an ſeine Urbeit, an ſeinen Beruf in 
unlöslichſter Weiſe. Und dabei bleibt er geſund und zu⸗ 
frieden. | | 

Ich bin am Ende meiner Qusführungen, miifite alfo 
eigentlich jetzt noch eine Nußanwendung daran knüpfen. 
Da ich aber nur aufserlid) in den letzten Jahrzehnten 
Schulmeiſter geweſen bin, ſonſt mich aber ſtets bemüht 
habe, es nicht zu ſein, ſondern ein Menſch unter Men⸗ 
ſchen, der ſeine eigenen Fehler vor ſich nicht verheimlichen 


will, aber begreift, dali alle Anderen auch nicht fehler: 
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los fein können, und daß} Vollkommenheit zwar ein Ideal, 
aber gerade deshalb ein Unerreichbares iſt, laſſe ich es 
bleiben. Wer alſo meinen immerhin recht bunten Lebens⸗ 
lauf geleſen hat, der wird reichlich Nutzanwendungen für 
ſich herausleſen können. Ich aber ſchlieſſe mit folgenden 
Worten: 

Dyn geben glycht dem Puechelyn, 

Deß ſolt du ſtets gewiſß wol ſyn, 

Eyn Blättlyn vorn und auch wol hinten 

Drauf wirft du nicht eyn Zeyl wol finden. 

Sie glychen wol der Kindheyt Tagen, 

Soln auch dem gryſen baßz behagen. 

Darzwiſchen auf viel Blättelyn 

geſchrieben iſt das Leben dyn. 

Bericht es wol viel guete Taten, 


Sollt ſeyn es übel nit geraten. 
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Paul Adams Lebenserinnerungen 
wurden als erfte Veröffentlichung des Bundes 
Meifter der £inbandfunft £. B., Sig Leipzig, in 
einer einmaligen in der Preffe numerierten 
Quflage von dreihundert Eremplaren im Jahre 
neunzehnhundertfünfundzwanzig hergeſtellt. 
Den Druck in der Jean⸗Paul⸗Fraktur aus dem 
Jahre ſiebzehnhundertachtundneunzig führte 


Jakob Hegner in Hellerau bei Dresden aus. 
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